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  Der Anfang des Jahres 3820 bringt eine einschneidende
  Veränderung der Machtkonstellation der Galaxis Manam-Turu.
  Atlans Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor Jahresfrist
  Alkordoom verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist sogar prekärer
  geworden. EVOLO ist im Frühjahr 3820 bereits stärker,
  als der Erleuchtete es jemals war. Welche Gefahr das
  Psi-Geschöpf darstellt, hat sein Wirken auf der Welt der
  Kaytaber, die zu EVOLOS Stützpunkt geworden ist, deutlich
  bewiesen. Auch die Rawanorer haben inzwischen mit EVOLOS
  Machtmitteln unliebsame Erfahrungen gemacht. Und selbst das
  zweite Konzil, bestehend aus Hyptons und Ligriden, deren
  Partnerschaft inzwischen durch Mißtrauen getrübt ist,
  bleibt durch EVOLOS Aktivitäten nicht ungeschoren.


  Da aber der neue Mächtige eine unverkennbare
  Schwachstelle besitzt, ist ein eindeutiger Trend im Ausgang des
  Machtkampfes um Manam-Turu noch nicht erkennbar.


  Eines steht jedoch fest: Die freiheitlichen Kräfte
  stehen keineswegs auf verlorenem Posten. Das zeigt auch das
  PROJEKT TRAUMSTADT…

   p

  


  Dia Hauptpersonen des Romans:


  EVOLO – Der Mächtige will seine Macht
  erweitern.


  Dharys – EVOLOS Diener als Spion auf Cairon.


  Jokpert – Ein Abgesandter der Daila.


  Thykonon, Chirtoquan und Allevzer – Priester der
  Bathrer.


  Turman – Ein Schüler Thykonons.


  



  1.


  Die Harmonie von Bakholom war verweht wie die Morgennebel in
  den Flußniederungen – und wie die Strahlen der
  blutrot über den Horizont heraufsteigenden Sonne den neuen
  Tag ankündeten, so war gleichwohl für den Planeten
  Cairon eine neue Zeit angebrochen. Vieles hatte sich
  verändert, und nicht nur die Geschehnisse um die Hyptons
  waren der Auslöser für den Prozeß des Umdenkens
  geworden. Wenig mehr als ein Jahr lag es nun zurück,
  daß die Nomaden aus allen Himmelsrichtungen im Tal der
  Götter zusammenströmten, um dort von den
  »Göttern« neue Waffen für den Kampf gegen
  die Bathrer in Empfang zu nehmen und sich im Gebrauch der
  »Donnereier« und »Feuerlanzen« und was
  der Dinge mehr gewesen waren, ausbilden zu lassen.


  »Der Große Geist der Harmonie…«
  murmelte Thykonon leise vor sich hin. Seine Gedanken wanderten
  zurück. Selbst einem Mann wie ihm fiel es nicht leicht,
  sozusagen von heute auf morgen ein neues Weltbild zu akzeptieren.
  Vor einem Jahreslauf war er noch davon überzeugt gewesen,
  daß nur die Harmonie, die Götter und die Dämonen
  von den Sternen kamen. Jener weißhaarige Fremde namens
  Atlan und sein jugendlicher Begleiter Chipol hatten ihm aber die
  Augen geöffnet… Inzwischen gab es mehr als
  »Donnereier« und »Tausendtöter« auf
  Cairon. Dailanischer Technik kam ein großes Verdienst beim
  Wiederaufbau der teilweise zerstörten Städte zu –
  sie war auf dem besten Weg, sich ins tägliche Leben der
  Bathrer zu integrieren wie die vierrädrigen, von Xarrhis
  gezogenen Karren und die Verkaufsstände der wieder
  überall anzutreffenden Händler.


  Thykonon spürte die erwartungsvollen Blicke der
  Umstehenden auf sich ruhen. Aber noch war Zeit; er hegte nicht
  die Absicht, irgend etwas zu überstürzen.


  Der Priester straffte seine hager gewordene Gestalt. Um seine
  Mundwinkel zuckte es verhalten; kalter Schweiß stand ihm
  auf der Stirn. Aber wenn er ehrlich sein sollte, mußte er
  sich eingestehen, daß der Schmerz in seinem Innern eher
  psychischer Natur war. Unstet wanderte sein Blick über die
  Mauern von Bakholom. Vom Tal aus wirkte die Steilwand des
  sandsteinroten Berges doppelt imposant. Von hohen Wällen aus
  weißem Stein umgeben, wie ein Vogelnest an den Fels geklebt
  und weit in den Berg hineinführend, haftete der Stadt noch
  immer die einstige Pracht an. Für einen kurzen Augenblick
  gab Thykonon sich ganz der Ausstrahlung hin, öffnete sein
  Wahakü, seinen Spürsinn. Aber die Ruhe und
  Vollkommenheit über dem Tal waren gestört. Die Ursache
  dafür lag weniger in dem kleinen, provisorisch befestigten
  Raumhafen auf der anderen Seite begründet, als vielmehr in
  den technischen Gerätschaften inmitten der bis vor wenigen
  Wochen noch unberührten Natur.


  Thykonons Blick streifte die stählernen Gerüste,
  doppelt so hoch wie die Stadtmauer und in ihrer
  Häßlichkeit kaum zu überbieten, die in
  gleichmäßigen Abständen aufragten. Wie das
  Skelett eines urweltlichen Monstrums wölbte sich am Eingang
  des Tales eine schwenkbare Schüssel in den strahlend blauen
  Himmel. Ihr Durchmesser war so groß, daß gut und
  gerne ein Xarrhi-Gespann darin Platz gefunden hätte. Und
  etliche Fuhrwerke waren nötig gewesen, die eigens für
  diesen Bau gefällten Bäume fortzuschaffen, die noch
  samt den ausgerissenen Wurzelstöcken im Talgrund lagerten.
  Schon schickte die Natur sich an, das zurückzuerobern, was
  schwere Maschinen ihr genommen hatten: Pilze und schmarotzende
  Pflanzen gruben ihre Wurzeln durch die ausgedörrte Rinde der
  Bäume und begannen das Holz zu zersetzen.


  In einem plötzlichen Aufwallen der Gefühle ballte
  Thykonon die Fäuste. So viele Werte, die früher in
  seinem Leben Gültigkeit besaßen, waren für immer
  verloren. Er hatte einmal gegen die uralten Gesetze
  verstoßen damals, nach dem Überfall der Nomaden auf
  Ophanalom, nach der Plünderung der Stadt und seiner
  Gefangennahme, als er versucht hatte, Streit und Zwietracht zu
  säen. Zur Sühne war er zu jener Zeit sogar bereit
  gewesen, sich ein zweites Mal an der Harmonie zu vergehen und den
  Tod zweier vermeintlicher Nomaden billig in Kauf zu nehmen. Aber
  Atlan und Chipol hatten seinen Anschlag überstanden und ihm
  von anderen Völkern berichtet, die zwischen den Sternen
  lebten, vor allem aber von den Hyptons und deren
  heimtückischem Vorgehen.


  Thykonon spürte eine Hand auf seinem Arm und schreckte
  aus den Gedanken auf. Turman, einer seiner Schüler, blickte
  ihn fragend an.


  Der Priester machte einen fahrigen Eindruck.


  »Das…«, murmelte er mehr zu sich selbst als
  für fremde Ohren bestimmt, »das ist die Strafe
  für unseren Frevel. Wir hätten den Hyptons widerstehen
  sollen… jetzt müssen wir mit den Zerstörungen
  leben.«


  Turman nickte kaum merklich. Wie Norphan, sein
  Mitschüler, hatte er in dem einen Jahr seine jugendliche
  Unbefangenheit verloren und war reifer geworden. Sein Gesicht
  wirkte kantiger, zeitweilig sogar verschlossen, und in seinen
  Augen standen Wissen und Sehnen so dicht beieinander, daß
  es mitunter schwer war, seine Regungen zu deuten.


  »Worauf warten wir, Thykonon?« erklang es
  ungeduldig. »Wir sollten mit dem Test beginnen.«


  »Ungeduldig, Jokpert?« Der Priester wandte sich
  dem Daila zu, dessen Alter trotz seiner grauen, schütteren
  Haare kaum zu schätzen war. »Ungeduld ist der
  größte Feind jedes zu erringenden Sieges.«


  Jokpert vollführte eine ablehnende Bewegung.


  »Hier geht es nicht um ein auf Cairon oder das
  Tsybaruul-System beschränktes Ereignis«, erwiderte er
  gereizt. »Jedes Zögern kann für Manam-Turu und
  viele Völker das Ende ihres Daseins bedeuten.«


  »Willst du uns Bathrer in eine Schlüsselposition
  drängen, die uns nicht liegt? Wir sind keine
  Kämpfer.«


  Gerade die besondere Betonung des letzten Satzes ließ
  den Daila stutzen. »Die Bathrer-Priester verfügen
  über Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie sich EVOLO besser
  widersetzen können als andere«, sagte Jokpert. Gut
  einen Kopf kleiner als der Priester, erweckte er dennoch nicht
  den Eindruck, als müsse er zu diesem aufsehen. Immerhin
  besaß er ebenfalls schwach ausgeprägte
  Mutantenfähigkeiten.


  Bis vor kurzem hatte Jokpert zu den Verbannten gehört,
  die von allen »normalen« Daila wie Aussätzige
  gemieden wurden. Inzwischen war auch das Vergangenheit; an vielen
  Orten in Manam-Turu vollzog sich ein Sinneswandel. Jokpert galt
  nicht nur als Verbindungsmann zwischen Aklard und Cairon, der den
  noch losen Kontakt beider Völker zueinander intensiv
  pflegte, er zeichnete auch maßgeblich verantwortlich
  für die technischen Neuerungen und Umwälzungen auf der
  Nomadenwelt. In unregelmäßigen Abständen besuchte
  er Cairon und »beglückte« die Bathrer mit den
  jeweils neuesten Nachrichten. Es war nicht gerade wenig, was sich
  in diesen Tagen und Wochen tat, angefangen vom Entstehen EVOLOS
  und dem Ende der Existenz seines Schöpfers, des
  Erleuchteten. Cirgro und die Glückssteine spielten eine
  bedeutende Rolle bei der Heimkehr der verbannten Daila, und die
  Hyptons und ihre Stahlmänner hatten sich von vielen bislang
  besetzten Welten zurückgezogen. Auch Cairon hatten sie mehr
  oder weniger Hals über Kopf verlassen.


  »Cairon darf keiner zweiten Okkupation
  anheimfallen«, sagte Jokpert nach einer bedeutungsvollen
  Pause. »Die Fakten sprechen auf jeden Fall für einen
  Angriff EVOLOS oder weitere Aktivitäten der Hyptons und
  ihres Neuen Konzils.«


  »Das sind Vermutungen«, erwiderte Norphan schroff
  und bewies damit, daß er ähnliche Überlegungen
  wälzte wie sein Lehrer Thykonon.


  »… ziemlich zutreffende allerdings«,
  fügte der Daila hinzu. »Die Zeit, die uns für die
  Vorbereitungen zur Verfügung steht, kann morgen schon
  ablaufen. Die Ungewißheit ist, daß niemand zu sagen
  vermag, wann und wo EVOLO als nächstes zuschlagen
  wird.« Er musterte den Priester durchdringend. »Ich
  denke sogar, daß die Bathrer viel zu wenig für ihre
  Freiheit tun.« Er hatte mehr hinzufügen wollen,
  unterbrach sich aber, als Thykonon abrupt kehrtmachte und die aus
  Kunststoffteilen errichtete Beobachtungszelle betrat. Noch war
  der Himmel über Bakholom ungetrübt, und selbst
  hochempfindliche Meßgeräte vermochten die energetische
  Gitterstruktur über dem Tal und der Stadt kaum
  anzumessen.


  Thykonon überflog die Anzeigen der Instrumente, deren
  Bedeutung er mittlerweile zu verstehen gelernt hatte. Auch ohne
  sich umzuwenden, wußte er, daß Jokpert hinter ihm
  eintrat. Die beiden Priesterschüler folgten.


  Thykonon fing Turmans Emotionen auf. Die überaus starken
  Zweifel des Jungen ließen sich selbst durch den
  bevorstehenden Test nicht vertreiben. Im Grunde tat er nichts
  anderes, als die Fakten richtig zu interpretieren, und sein
  klarer Verstand sagte ihm, daß ein ausschließlich aus
  psionischen Komponenten bestehendes körperloses
  Geschöpf wie EVOLO auf die vorgesehene Weise kaum zu
  beeindrucken sein würde. Und das, obwohl die Mehrheit der
  Bathrer zumindest im Augenblick noch in der dailanischen Technik
  ein unübertreffliches Wunderwerk zu erkennen glaubte.


  Vielleicht würde er Turman in die wahren Gegebenheiten
  einweihen, vielleicht auch Norphan… Thykonon aktivierte
  mehrere Bildschirme. Sie zeigten das Tal aus verschiedenen
  Perspektiven.


  »Da sind sie!« Jokpert deutete auf einen kaum zu
  erkennenden dunklen Punkt am nur leicht bewölkten Firmament.
  »Gib den Befehl zum Angriff!«


  Langsam wurde der Punkt auf dem Schirm größer,
  entpuppte sich als silbern glitzernde Scheibe ähnlich denen,
  die von den Stahlmännern der Hyptons benutzt worden waren.
  Der Gleiter zog eine weite Schleife über dem Tal und
  verharrte, höchstens zwei Kilometer hoch, über der
  Stadt.


  Jeden Moment würden die an Bord befindlichen Priester
  ihre Psi-Kräfte einsetzen.


  Thykonon hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als
  ein flirrendes Gittermuster die Bildschirme überzog. Die
  Sensoren registrierten das Auftreffen der psionischen Energien
  und leiteten die Abwehrmaßnahmen ein.


  »Seht doch!« rief Norphan in höchster
  Erregung aus.


  Von den stählernen Gerüsten, die Bakholom im
  Halbkreis umstanden, zuckten grelle Entladungen auf. Die Spitzen
  der Türme schienen zu glühen, und dieses Glühen
  breitete sich aus.


  Die Meßskalen spielten verrückt. Irritiert und
  hilflos stand Thykonon dem Geschehen gegenüber.


  Der nächste Turm, immerhin gut 1500 Meter entfernt,
  leuchtete jetzt schon in grellem Weiß. Er neigte sich.
  Tropfen geschmolzenen Stahls klatschten auf den Boden und
  verspritzten nach allen Seiten. Einige Bathrer, die sich in der
  Nähe der Gerüste aufgehalten hatten, stoben in blinder
  Panik auseinander.


  Aufflammend, von einer Serie heftiger Detonationen begleitet,
  brach der Turm in sich zusammen. Die Erschütterungen des
  Aufpralls waren deutlich zu spüren.


  »Abbrechen!« schrie Jokpert.
  »Sofort!«


  Es war bereits zu spät.


  Die Sonne verdunkelte sich, verschwand hinter düster
  drohenden Wolkenbänken, die sich im Zeitraffertempo
  zusammenballten und immer höher aufwuchsen. Innerhalb von
  Sekunden brach die Nacht herein, nur erhellt von den grellen,
  vielfach verästelten Blitzen.


  Der Himmel öffnete seine Schleusen. Dicke Tropfen
  trommelten auf den provisorischen Unterstand und
  übertönten vorübergehend jedes andere
  Geräusch.


  Thykonons Hände verkrampften sich um die Schalter
  irgendeines Aggregats. Er bemerkte es erst, als die Knöpfe
  unter seinem Griff splitterten. Ein verhaltenes Stöhnen
  drang über seine Lippen. Wenn er nur geahnt hätte,
  welche Folgen der vergleichsweise harmlose Test zeigte, er
  hätte nie seine Zustimmung gegeben. Um EVOLO abzuwehren,
  durfte man nicht auch die Reste der schwindenden Harmonie
  zerstören.


  Offenbar erkannte die Besatzung des Gleiters noch immer nicht,
  was am Boden geschah. Thykonon hätte nicht zu sagen
  vermocht, wieviel Zeit inzwischen vergangen war, er wußte
  nur, daß alles unheimlich schnell ablief. Jokperts
  Forderung nach einem blitzschnellen Gegenschlag zeigte
  unvorhergesehene Folgen.


  Jemand schrie auf, als die Energiestrahlen des Defensivgitters
  sich vereinten und gebündelt in den Himmel rasten. Erst als
  der grelle Glutball einer Explosion auf den Schirmen entstand,
  erkannte Thykonon, daß er selbst geschrien hatte.


  Schwer atmend stand er da – betroffen und unfähig,
  seine Gefühle auszudrücken. Die Hände hatte er zu
  Fäusten geballt, die Nägel schnitten schmerzhaft in
  seine Handflächen ein.


  Der Gleiter war aus der Ortung verschwunden. Nur einige
  glühende Trümmerstücke gingen über den Bergen
  nieder.


  Fünf Tote! schoß es Thykonon durch den Kopf. Und
  wofür das alles?


  »Es tut mir leid«, sagte Jokpert. »Allein
  mein Bedauern auszudrücken, genügt wohl
  nicht…«


  Stumm ging der Priester an ihm vorbei und verließ die
  Unterkunft, ohne den Daila noch eines Blickes zu
  würdigen.


  »Es war ein technisches Versagen«, wandte Jokpert
  sich an die beiden Schüler. »Beim nächsten
  Versuch wird so etwas nicht mehr vorkommen.«


  »Das glaube ich allerdings«, erwiderte Norphan
  tonlos.


  Und Turman fügte hinzu: »Es gibt nämlich
  keinen zweiten Test. Etliche Bathrer glauben nicht an EVOLO oder
  daran, daß er ausgerechnet Cairon heimsuchen wird. Was ist
  auf unserer Welt schon zu holen? Ihre Zweifel werden nun weit
  größer sein als zuvor.«


  Die beiden Schüler folgten Thykonon. Sie ließen
  einen ratlosen Daila zurück, der vergeblich versuchte, sich
  in die Mentalität der Bathrer hineinzudenken.


  Er konnte nicht glauben, daß Männer wie Thykonon
  bereit waren, kampflos aufzugeben.


   


  *


   


  Yatsundor zügelte sein Vleeh abrupt, fuhr mit der Rechten
  durch das grobe Fell und tätschelte das Reittier beruhigend.
  Das Licht der Morgensonne offenbarte tatsächlich die
  Überraschung, von der die Händler gesprochen hatten.
  Zwei Tagesritte lagen hinter Yatsundor, dem Stammesführer
  der Beryulder-Nomaden, und seinen beiden Begleitern.


  »Seht euch das an«, schnaubte er verwirrt.
  »Diese Gerüste sind in der Tat höher als die
  Stadtmauer. Wollen die Bathrer daran das Fleisch geschlachteter
  Tiere zum Trocknen aufhängen?« So recht glaubte er
  selbst nicht an diese Möglichkeit. Die funkelnden Gestelle,
  deren Äußeres an den Tausendtöter erinnerte, den
  Roderick bei der Eroberung von Ophanalom besessen hatte, waren
  viel zu groß.


  Helligkeit überflutete für einen kurzen Moment das
  Tal und die angrenzenden Berghänge.


  Yatsundor hatte Mühe, sein aufgeschrecktes Vleeh im Zaum
  zu halten. »Was war das?« wollte er wissen.


  Seine Begleiter blieben ihm die Antwort schuldig.


  Augenblicke später zuckten erneut Blitze auf. Yatsundor
  konnte erkennen, daß sie von den seltsamen Türmen
  ausgingen. In Gedankenschnelle verhüllte die Sonne ihr
  Antlitz. Düstere Wolken zogen auf.


  Der Stammesführer machte Zeichen gegen den Bösen
  Blick. Sie halfen jedoch herzlich wenig.


  Erschreckte, dumpfe Laute ausstoßend, bäumten die
  Vleehs sich auf und versuchten, ihre Reiter abzuwerfen. Yatsundor
  hatte plötzlich mit sich selbst zu tun, sein Tier
  drängte an die nächste Felswand. Ein stechender Schmerz
  durchzuckte sein Bein, als er es sich vom Knie an abwärts
  aufschürfte. Mit beiden Händen faßte Yatsundor
  nach den Hörnern des Vleehs, das jäh losraste. Er hing
  halb am Hals des Tieres und hatte Mühe, den Halt nicht
  vollends zu verlieren. Es goß in Strömen und die
  Nässe ließ die Hörner glitschig werden.


  Schmerzhaft peitschten die Äste eines dichten
  Gestrüpps gegen Yatsundors Hüften. Ehe er es sich
  versah, fand er sich inmitten des Buschwerks wieder. So hatte er
  sich die Annäherung an Bakholom gewiß nicht
  vorgestellt. Fluchend rappelte er sich hoch.


  Ein letzter, weithin hallender Donnerschlag beendete das kurze
  Gewitter.


  Yatsundor wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Er hielt
  nach den Gefährten Ausschau. Offenbar hatten auch sie
  größere Schwierigkeiten bekommen.


  Plötzlich stutzte er, blinzelte.


  Wo eben noch kahler Fels gewesen war, zeichnete sich jetzt ein
  roter Fleck ab.


  Yatsundor kniff die Augen zusammen und massierte mit Daumen
  und Zeigefinger die Nasenwurzel, um die letzte Benommenheit zu
  vertreiben. Als er die Lider wieder öffnete, hatte das Bild
  sich jedoch nicht verändert.


  Keine hundert Schritte von ihm entfernt lagen mehrere reglose
  Körper. Der Nomade lockerte seinen Dolch im Gürtel. Er
  glaubte zwar nicht an eine Falle, war aber trotzdem
  vorsichtig.


  Das Rot weckte seine Aufmerksamkeit. Er hatte Bathrer vor sich
  -Angehörige der Priesterkaste, wie er sofort feststellte.
  Und er wäre zu schwören bereit gewesen, daß sie
  aus dem Nichts heraus erschienen sein mußten. Immerhin
  waren ihre Umhänge nicht durchnäßt wie seine
  Kleidung, sondern hatten lediglich von den Felsen ein wenig
  Feuchtigkeit aufgesaugt.


  Die beiden Männer und die Frau waren ohne Besinnung. Ihr
  Atem ging so flach, daß Yatsundor ihn kaum spürte. Die
  Mühe, sie nach Waffen zu durchsuchen, hätte er sich
  sparen können. Sie besaßen nicht einmal ein Messer zu
  ihrer Verteidigung.


  Die Erschöpfung stand ihnen in die Gesichter geschrieben.
  Dunkle Ringe umrandeten ihre Augen, die Wangen waren eingefallen
  und ließen die Knochen kantig hervortreten, und die
  blutlosen Lippen wirkten wie die von Toten.


  Das schulterlange Haar der Frau war versengt. Ihr Umhang trug
  ebenfalls deutliche Brandspuren.


  JA.


  Suchend blickte Yatsundor sich um. Wenn ein Blitz die drei
  gestreift hatte, mußten noch andere Spuren zu sehen sein.
  Doch das war nicht der Fall.


  Hufschlag näherte sich. Als der Nomade aufsah, entdeckte
  er Morres zwischen den Felsen. Der Freund saß auf seinem
  Vleeh und führte ein zweites am Zügel hinter sich
  her.


  »Bathrer?« bemerkte er verwundert. »Egal,
  was geschehen ist, wir sollten uns nicht einmischen.«


  »Fürchtest du die Türme, die Blitze
  verschleudern?« gab Yatsundor schroff zurück.


  »Unsinn.«


  »Dann hilf mir, die Bewußtlosen aufzuladen. Seit
  die falschen Götter von Cairon verschwunden sind, geschehen
  in den Städten der Bathrer die absonderlichsten
  Dinge.«


  »So erzählt man sich jedenfalls«,
  schränkte Morres ein.


  Ein breites Grinsen huschte über Yatsundors bärtiges
  Gesicht. »Ich will derjenige sein, der zu berichten
  hat«, sagte er bestimmt. »Deshalb muß ich mehr
  sehen als einige aus blanken Pfählen errichtete Türme,
  in denen der Wettergott wütet.«


   


  *


   


  Sie banden die Bathrer auf die Vleehs und führten die
  Tiere ins Tal hinab. Der Wolkenbruch hatte den ohnehin schwer
  passierbaren Pfad mit Schlamm und Geröll
  überspült. Ein einziger Fehltritt konnte schlimme
  Verletzungen zur Folge haben.


  Zu sehen war niemand. Yatsundor bedauerte, daß er das
  Fernauge nicht mehr besaß. Es war wohl das beste Geschenk
  gewesen, das er je erhalten hatte. Schon ein flüchtiger
  Blick hindurch hatte genügt, um Fernes so nahe zu
  rücken, daß man glauben durfte, es mit den Händen
  greifen zu können.


  Joban, den sie zwar vermißt, nach dem sie aber nicht
  gesucht hatten, kam ihnen tiefer im Tal entgegen. Sein Vleeh lag
  tot zwischen den Felsen; er war gezwungen gewesen, es von seinen
  Qualen zu erlösen, nachdem es sich bei einem Sturz beide
  Vorderhufe gebrochen hatte. Joban zuckte nur mit den Schultern,
  als er von der Absicht des Sippenführers hörte,
  Bakholom, die Prächtige, zu betreten.


  Die Bewußtlosigkeit der drei Bathrer hielt
  unverändert an. Das war etwas, für das Yatsundor keine
  Erklärung fand. Er ahnte nur, daß ein Zusammenhang mit
  dem heftigen Gewitter bestand. Inzwischen begann der Himmel
  wieder aufzuklaren, und die Sonne brach sich mit hellen
  Strahlenfingern einen Weg durch die aufreißende
  Wolkendecke.


  Das schüsselförmige Gebilde am Beginn des Tales
  umging er in respektvollem Abstand, bedachte es lediglich mit
  forschenden Blicken. Ebenso den umgestürzten, geschmolzenen
  Turm, in dessen unmittelbarer Umgebung Pflanzen und Steine wie
  von einer dünnen, silberfarbenen Haut überzogen
  waren.


  Die Nomaden konnten das Fremdartige, Unheimliche
  zurückdrängen und ihre Furcht hinter der
  undurchdringlichen Maskerade von Tapferkeit und Mut verbergen.
  Die Vleehs scheuten jedoch und bockten und mußte
  kurzgehalten werden.


  Dann lag nur noch der gerade zwei Mannslängen breite Pfad
  vor Yatsundor und seinen Begleitern. In Serpentinen
  schlängelte er sich in die Höhe – ein langer,
  steiler Weg bis zum Stadttor, bis die Nomaden endlich vor dem
  monströsen Bauwerk standen, das aus der Nähe kaum
  weniger imposant wirkte als von weitem. Hoch über ihren
  Köpfen hing der rote Fels über und bildete eine
  künstlich geschaffene Höhlung, die weite Teile der
  Stadt schützend barg.


  »Heda, Leute, macht auf!« Yatsundor schlug mit der
  Faust gegen den hölzernen Flügel, dessen Balken wohl
  schon seit Jahrhunderten Wind und Wetter trotzten.


  Nichts rührte sich. Die Stadt lag wie ausgestorben
  da.


  »Wahrscheinlich wollen sie nichts mit uns zu tun haben,
  dieses lausige Pack«, schimpfte Morres ungehalten.
  »Hast du schon einmal einen Bathrer gesehen, der die Nase
  nicht gegen den Wind trug?«


  »Wir leben in Frieden miteinander.«


  »Natürlich«, erwiderte Morres heftig.
  »Die Arroganz der Städter wächst seither mit
  jedem Tag.«


  Noch einmal hämmerte Yatsundor mit aller Kraft gegen das
  Tor. Kurz darauf wurde eine Sichtluke aufgestoßen. Ein
  bartloses, weiches Gesicht erschien in der Öffnung.


  »Ihr seid keine Händler. Verschwindet
  wieder.«


  Die helle Stimme offenbarte endgültig, was Morres sofort
  befürchtet hatte. »Ein Weib«, stöhnte er.
  »Die Bathrer machen Frauen zu ihren Torwächtern.
  Glauben sie denn, wir wären solche Schwächlinge
  geworden, daß wir nicht eines Tages…«


  »Morres!« zischte Yatsundor ungehalten. Abermals
  begehrte er lautstark Einlaß. Als die Luke erneut
  geöffnet wurde, trat er zur Seite und gab so den Blick auf
  die Vleehs frei.


  »He«, stieß die Wächterin hervor.
  »Was habt ihr mit den Priestern gemacht?«


  »Wir fanden sie unterwegs und versuchten, ihnen zu
  helfen. Aber sie sind nach wie vor ohne Besinnung.«


  Aus bislang verborgenen Pforten stürzten Bewaffnete
  hervor und umringten die Nomaden und ihre Reittiere. An Flucht
  oder gar Gegenwehr zu denken, war angesichts der vierfachen
  Übermacht illusorisch.


  »Wenn ihr die Wahrheit sagt, seid ihr unsere
  Gäste«, erklärte die Wächterin. »Falls
  nicht…« Sie ließ offen, was als Drohung
  aufzufassen war, fügte allerdings rasch hinzu: »Wir
  werden es herausfinden.«


  Die Bewaffneten führten sie erst in einen kleinen
  Innenhof und dann, nachdem sie von ihren Vleehs und ihrer
  kostbaren Fracht getrennt worden waren, hinter die eigentliche
  Stadtmauer. Ein hölzerner, von rostigen Eisenringen
  zusammengehaltener Bottich wartete auf sie. Er war kniehoch mit
  Wasser gefüllt.


  »Krempelt die Beinkleider hoch und wascht euch die
  Füße!« wurde den Nomaden befohlen. »Die
  Reinheit ist ein Teil der Harmonie. Niemand, der nach Bakholom
  kommt, soll den Staub einer langen Reise mit sich
  herumtragen.«


  



  2.


  55 Tage… Gemessen an kosmischen Zeiträumen eine
  kurze Spanne – aber um einen Turm einzureißen, den zu
  errichten die fähigsten Baumeister Jahre benötigt
  hatten, bedurfte es mitunter nur weniger Minuten. So gesehen,
  durfte EVOLO mit seinem Erfolg zufrieden sein.


  55 Tage würden genügen, um weite Teile von
  Manam-Turu unter seine Kontrolle zu bringen. Auf Aytab hatte
  EVOLO unter Beweis gestellt, wozu er fähig war, und nun
  besaß er dank des Psionischen Tores eine weit
  größere Handlungsfreiheit als zuvor. Für die
  Dauer von fast zwei Monaten würde er bei seinen Aktionen
  gleich welcher Art keinen unfreiwilligen Substanzverlust mehr
  erleiden. Er hatte es geschafft, sich zu stabilisieren, und eines
  Tages würde er das Psionische Tor der Hyptons nicht mehr
  nötig haben.


  Zunehmend schneller werdend, näherte EVOLO sich Yumnard,
  dem einzigen Planeten der Riesensonne Ukenzia. Der Schiffsverkehr
  zwischen Yumnard und dem Tor war vor wenigen Stunden zum Erliegen
  gekommen. Genauer gesagt, seit die letzten Hyptons keinen anderen
  Ausweg mehr gesehen hatten, als Hals über Kopf zu
  fliehen.


  Im Licht der Sonne blau glitzernd, tauchte die materielose
  Wolke in die Atmosphäre des Planeten ein. EVOLO konnte sich
  offen zeigen, denn die Ikuser, die als einzige noch in diesem
  System weilten, standen durchweg unter seiner Kontrolle. Er
  brauchte die hervorragenden Techniker, deren Können schon
  von den Hyptons ausgiebig genutzt worden war.


  Bevor EVOLO seine Konsistenz verändert, um in die
  Gebäude einzudringen, entdeckte er das nur 22 Meter messende
  Kleinraumschiff, das Dharys vom Erleuchteten erhalten hatte. Der
  Name LJAKJAR bedeutete soviel wie Kettenhund, und an der
  treffenden Interpretation hatte sich auch durch den Tod des
  Erleuchteten nichts geändert. Dharys war längst zu
  einem perfekt funktionierenden Werkzeug seines jeweiligen Herrn
  degradiert.


  EVOLO glitt an den ersten Ikusern vorüber, ohne daß
  sie mehr als eine dünne Nebelwolke wahrnahmen. Das
  »Volk der Techniker«, wie sie auch genannt wurden,
  stammte aus der Heimatgalaxis der Hyptons, spielte dort aber
  lediglich eine untergeordnete Rolle. Als Angehörige des
  Neuen Konzils waren sie also schon gar nicht einzustufen.


  Zielstrebig näherte EVOLO sich den Versorgungsanlagen,
  die an der Peripherie der kleinen Ansiedlung errichtet worden
  waren. Von hier aus wurden die Ikuser mit allem Lebensnotwendigen
  versorgt. Desintegratorbohrer hatten tiefe Schächte in die
  Planetenkruste vorgetrieben, Pumpen beförderten das
  Grundwasser in Tanks, in denen es gereinigt und entkeimt
  wurde.


  Durch einen Lüftungsschacht drang EVOLO ins Innere des
  Bauwerks ein. Die Wasserbehälter bestanden aus
  Speziallegierungen, doch stellten sie für ihn keinen
  nennenswerten Widerstand dar. Winzige, bestenfalls mikroskopisch
  nachweisbare Pfeile seiner Substanz durchdrangen die Wandung und
  spalteten einzelne Wassermoleküle, veränderten sie
  mittels ihrer psionischen Ladung. Am ehesten war der nun
  einsetzende Vorgang mit einer Vireninfektion zu vergleichen, die
  einen Organismus befallen hatte und sich explosionsartig
  ausbreitete. Von Molekül zu Molekül sprang der
  psionische Kode weiter und duplizierte sich dabei aus sich selbst
  heraus mit rasender Geschwindigkeit. Nur Wasserstoff wurde
  dafür verbraucht, doch sogar empfindliche
  Meßgeräte würden den Schwund nicht registrieren
  können.


  Wie eine Wolke aus Myriaden immer neu aufleuchtender
  Glimmerteilchen schwebte EVOLO durch die Halle und zog sich
  zusammen. Als er schließlich eine der ins Freie
  führenden Schmutzschleusen erreichte, hatte er die
  ungefähren Umrisse eines Ikusers angenommen.


  Die erfolgte Stabilisierung reizte ihn zu solchen Versuchen.
  Vorerst hatte er das Grundprogramm seines Schöpfers,
  nämlich die Dislozierung seiner Bestandteile,
  überwunden.


  Draußen, im blauen Licht der Riesensonne Ukenzia, dehnte
  er sich wieder aus und wurde nahezu unsichtbar.


   


  *


   


  Hinter Teamleiter Udvani lag ein schwerer Arbeitstag. Als er
  den Transmitter verließ, der ihn von seiner Einsatzstelle
  zurück nach Yumnard gebracht hatte, war er müde genug,
  um auf der Stelle einzuschlafen.


  In Gedanken versunken, begab er sich zu seiner Unterkunft.
  Noch bevor er den Raum erreichte, löste er die beiden
  Schulterbänder und den Taillengürtel, an denen
  außer seiner Kleinpositronik die unterschiedlichsten
  Werkzeuge und Hilfsmittel hingen. Mit einem erschöpften
  Grunzlaut warf er die Ausrüstung auf den Tisch und
  ließ sich selbst in die Schlafkuhle fallen.


  Vieles war geschehen, was eigentlich Grund zur Panik sein
  sollte, doch Teamleiter Udvani ließ sich ebensowenig wie
  andere Ikuser von derartigen Gefühlen aus der Ruhe bringen.
  Er war Techniker durch und durch, ohne persönliche
  Ambitionen, und verstand weder etwas von Waffen noch vom
  Kämpfen. Gewaltanwendung gleich welcher Form entsprach nicht
  der Mentalität seines Volkes; die Ikuser besaßen
  keinen Sinn dafür und standen Auseinandersetzungen eher
  hilflos gegenüber.


  Teamleiter Udvanis Gedanken kreisten hauptsächlich um die
  Schaltungsänderungen im Psionischen Tor, die die Helfer
  EVOLOS vorgenommen hatten. Mit der technischen Unterstützung
  der Ikuser war es den Hyptons gelungen, den Roboter SYR-21 in
  einer Sektion des Psionischen Tores zu isolieren und
  auszuschalten. Udvani hatte selbst mit Hand angelegt, als es
  darum gegangen war, die Manipulation an den
  Fesselfeld-Modulatoren rasch wieder rückgängig zu
  machen.


  Ärgerlich nur, daß eine folgende zweite
  Veränderung der Modulatoren erst viel zu spät bemerkt
  werden war. Inzwischen war allerdings bekannt, durch welchen
  Trick dies bewerkstelligt worden war.


  Dann hatten die Ereignisse sich überstürzt. EVOLOS
  überraschender Schlag, als er das Tor in seinen Besitz
  brachte und die Hyptons aus dem Ukenzia-System verjagte, war nur
  der Anfang gewesen. Teamleiter Udvani dachte nicht darüber
  nach, ob es als gut oder schlecht einzustufen war, daß die
  Ikuser seiner und Promettans Arbeitsgruppe schließlich
  mitgeholfen hatten, EVOLO wenigstens für eine begrenzte
  Zeitspanne zu stabilisieren. Technische Probleme mit einer
  polarisierenden Wertung zu belegen, war keineswegs seine Aufgabe.
  Ebenso wie Staringenieur Notrun, der Wissende und Könnende,
  hatte er nur den Reiz des Neuen verspürt. Und gemeinsam
  hatten sie es schließlich geschafft – wie alles, was
  sie anpackten. Ikuser konnten hartnäckig sein.


  Unruhig wälzte Udvani sich in seiner Schlafkuhle hin und
  her. Er fand keine Ruhe. Die körperlichen und geistigen
  Anstrengungen hatten ihn offenbar stärker aufgepeitscht, als
  er es sich eingestehen wollte.


  Am liebsten wäre er sofort an Bord des Psionischen Tores
  zurückgekehrt. Und das, obwohl jener Fremde namens Dharys
  alle Techniker unmißverständlich aufgefordert hatte,
  bis auf weiteres ihre dortigen Quartiere zu verlassen und auf dem
  einzigen Planeten des Systems Unterkunft zu beziehen. Nur noch
  die Reparaturtrupps, die für die Beseitigung der
  entstandenen Schäden verantwortlich zeichneten, befanden
  sich vor Ort.


  Teamleiter Udvani erwog ernsthaft, sich ebenfalls für die
  Reparaturen zur Verfügung zu stellen. Die einfachsten
  Schweißarbeiten waren immer noch besser, als tatenlos
  abzuwarten. Dabei wußte er gleichzeitig, daß er kaum
  eine Chance besaß, denn sogar die meisten der rund 70 zur
  Stammbesatzung gehörenden Roboter waren desaktiviert
  worden.


  Die Hoffnung auf eine sinnvolle Beschäftigung schwand
  zunehmend. Fast schon bedauerte Udvani, daß es ihm nicht
  irgendwie gelungen war, bei den Hyptons zu bleiben.


  Seufzend erhob er sich, strich sein braunes, dichtes Fell
  glatt und tappte schwerfällig zu der kleinen Naßzelle,
  über die jede Unterkunft verfügte. Er füllte sich
  ein Glas voll Wasser und stürzte das kühle Naß
  hastig hinunter.


  Das Wasser wirkte belebend und vertrieb die Müdigkeit.
  Teamleiter Udvani trank noch ein zweites Glas aus, bevor er zu
  seinem Arbeitstisch ging, die Beleuchtung einschaltete und die
  Teilpläne des Psionischen Tores ausbreitete, über die
  er als Teamleiter verfügte. Alles andere versank um ihn her
  in Bedeutungslosigkeit, selbst die Zeit spielte plötzlich
  eine untergeordnete Rolle. Udvani suchte sich den Abschnitt
  heraus, der die Modulatoren des Lockfelds und des Fesselfelds
  sowie die unterstützenden Hypno-Projektoren barg. Über
  ein Hologramm projizierte er den miniaturisierten
  dreidimensionalen Aufbau unmittelbar vor sich. Er verstand
  allerdings noch immer nicht genau, wie es dem Fremden gelungen
  war, die Schaltungen zu verändern.


   


  *


   


  Der Alarm schreckte ihn auf.


  Teamleiter Udvanis erster Griff galt dem Gürtel mit
  seinen Werkzeugen. Die Projektion ließ er stehen, als er
  den Raum im Laufschritt verließ.


  Andere Ikuser taumelten schlaftrunken in dieselbe Richtung wie
  er. Auch sie wollten zum Transmitter.


  Der Alarm konnte nur bedeuten, daß es zu
  Unregelmäßigkeiten im Bereich des Tores gekommen war.
  Udvani ließ sich von den vielfältigen Vermutungen, die
  er zu hören bekam, nicht anstecken; er glaubte nicht an
  einen unvorhergesehenen Defekt.


  Sämtliche in der Transmitterhalle installierten
  Bildschirme waren aktiviert. Udvani bemerkte, daß jede
  Gruppe Instruktionen bekam, bevor sie an Bord des Tores versetzt
  wurde.


  Vor weniger als einer halben Stunde waren zwei Raumschiffe am
  Rand des Systems der blauen Riesensonne aufgetaucht. Nach
  offensichtlich anfänglicher Unentschlossenheit hatten ihre
  Besatzungen dann zwei kurze Linearetappen an Yumnard vorbei bis
  in unmittelbare Nähe der Sonne zurückgelegt. Im
  Augenblick standen sie wenig mehr als eine Lichtsekunde vom
  Psionischen Tor entfernt und schienen Messungen vorzunehmen. Ihr
  Verhalten ließ darauf schließen, daß sie ein
  Anlegemanöver planten.


  Für Teamleiter Udvani war das alles nur eine
  unwillkommene Ablenkung. Es sei denn, die Fremden würden
  Schäden hinterlassen, die es anschließend zu
  beseitigen galt.


  Beide Raumschiffe waren nur 23,6 Meter lang, wenig mehr als 15
  Meter breit und ungefähr 8,6 Meter hoch. Ihre teils plumpe
  Kastenform sah Udvani zum erstenmal.


  Mit fachmännischem Blick taxierte er die von
  Störungen verzerrte Wiedergabe. Jedes dieser Schiffe mochte
  sechs oder sieben Besatzungsmitgliedern Platz bieten, und sie
  basierten offenbar auf den Errungenschaften einer hochstehenden
  Zivilisation. Die Partikelströme von Impulstriebwerken, als
  sie weiter beschleunigten, waren unübersehbar.
  Außerdem verfügten sie zumindest noch über ein
  Lineartriebwerk. Das und die auf kleinem Volumen untergebrachten
  Waffensysteme, wie die vor allem in der Bugregion sichtbaren
  Projektoren vermuten ließen, bedingten zweifellos eine
  fortgeschrittene Technik.


  Udvani war so in Gedanken versunken, daß er nicht einmal
  nach dem Grund für das unverhoffte Auftauchen der Fremden
  fragte. Daran konnte er nichts ändern. Aber er konnte ihre
  Technik studieren, solange ihm Zeit dazu blieb.


  »Worauf wartest du?« Jemand stieß ihn in das
  Transportfeld des Transmitters. Udvani spürte einen kurzen,
  ziehenden Schmerz, der mehr seiner abwehrenden Reaktion
  zuzuschreiben war, im nächsten Moment fand er sich an Bord
  des Tores wieder.


  Dharys stand vor ihm – der Daila, den Udvani für
  einen treuen Diener EVOLOS hielt – und leitete die
  ankommenden Techniker auf verschiedene Stationen weiter.
  »Nach vorne zum Beiboot!« herrschte er den Teamleiter
  an. »Du wirst die Fremden notfalls mit Waffengewalt
  stoppen.«


  »Nein«, schüttelte Udvani den Kopf.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich werde nicht kämpfen und dabei mit großer
  Wahrscheinlichkeit zerstören, was uns als Anschauungsobjekt
  dienen könnte.« Nur mühsam brachte er seinen Satz
  zu Ende. Mit den Augen des Daila ging eine schier erschreckende
  Wandlung vor sich. Ihr Blick schien ihn förmlich zu
  durchbohren; Udvani spürte einen brennenden Schmerz, in
  seinem Innern. Aber die Übelkeit, die ihn benommen taumeln
  ließ, hatte sich schon vorher bemerkbar gemacht –
  erstmals, nachdem er das Wasser getrunken hatte.


  »Du wirst gehorchen!« sagte der Daila mit allem
  Nachdruck in der Stimme.


  Beschämt schlug Udvani die Augen nieder.
  »Natürlich«, hörte er sich sagen.


   


  *


   


  Er verstand sich selbst nicht mehr. Wie hatte er
  überhaupt daran zweifeln können, das Richtige zu
  tun?


  An der Spitze seiner Arbeitsgruppe betrat Udvani den
  Außenhangar. Keiner sprach; jeder wußte ohnehin, was
  er zu tun hatte, - und Worte waren überflüssig.


  Das Beiboot hing angeflanscht an der Stirnseite der Strebe,
  die bereits zum eigentlichen Tor gehörte. Die beiden
  Verbindungsschleusen waren geöffnet.


  Udvani betrat die Zentrale des kleinen Schiffes und nahm im
  Pilotensitz Platz. Zielsicher und ohne nachzudenken, aktivierte
  er die interne Energieversorgung; mit spielerischer Leichtigkeit
  huschten seine Finger über die Instrumentenkonsole. In
  Gedanken vollzog er jeden Schaltvorgang nach – er
  beherrschte die Technik des Beiboots bis ins Detail und war
  überzeugt davon, es selbst blind auf den Zentimeter genau
  steuern zu können.


  Die innerhalb von Sekunden hintereinander aufblinkenden
  Kontrollen zeigten ihm, daß seine Männer ebenfalls
  ihre Position eingenommen hatten. Ohne jede Emotion testete
  Udvani die Zielerfassung und das Waffensystem.


  Dumpfe Geräusche hallten durch das Beiboot, als die
  Verankerungen gelöst und ausgeklinkt wurden. Ein starkes,
  gerichtetes Prallfeld stieß das entfernt
  spindelähnliche Schiff vom Träger ab. Erst bei einer
  Distanz von mehreren Kilometern schaltete der Teamleiter die
  Korrekturtriebwerke zur Lagestabilisierung ein und
  beschleunigte.


  Die fremden Raumer hatten sich weiter genähert. Lauernden
  Insekten gleich hingen sie vor der blau lodernden Scheibe
  Ukenzias, von der Protuberanzen bis weit in den Raum
  hinausgriffen. Ohne die vorgeschalteten Filter wäre eine
  Direktbeobachtung unmöglich gewesen.


  Udvani ging auf Kollisionskurs.


  Innerhalb von Sekunden reagierten die Fremden ebenfalls und
  leiteten genau entgegengesetzte Ausweichmanöver ein. Der
  Ikuser konnte sich ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. Die
  Fremden, wer immer sie sein mochten, verstanden viel von den
  Feinheiten der Raumfahrt.


  Udvani machte sich die Mühe, den Kurs der beiden
  Einheiten neu zu bestimmen. Das Ergebnis war eindeutig: offenbar
  wähnten sie sich dem Beiboot an Beschleunigungsvermögen
  und Wendigkeit überlegen. Sie zielten darauf ab, als erste
  am Tor zu sein.


  »Mit mir nicht«, schimpfte der Teamleiter. Die
  Impulstriebwerke begannen vorübergehend wegen der
  Überlastung zu dröhnen, als er das Boot mit
  höchster Schubkraft herumzog. Auf dem Hauptbildschirm wuchs
  einer der Raumer rasend schnell an.


  Udvani biß sich die Unterlippe blutig. Er merkte es
  nicht einmal, so verbunden war er in diesem Moment mit seinem
  Schiff.


  Datenkolonnen flimmerten über einen Monitor.


  Udvani grinste hämisch. Die Fremden versuchten abermals
  auszuweichen. Aber sie würden es nicht rechtzeitig schaffen.
  Keine Frage, wessen Technik die bessere Leistung erbrachte.


  Im allerletzten Moment verhinderte der Teamleiter den
  Zusammenprall. Kaum mehr als zwei Schiffslängen entfernt
  raste er vor dem Raumer vorbei. Wenn die. Fremden jetzt nicht
  abdrehten, würde er angreifen.


  Sie schienen seine Gedanken zu erraten, denn plötzlich
  wurden beide Raumer von fahlen Energieschirmen
  eingehüllt.


  Augenblicke später bemerkte Udvani die flirrende Wolke,
  die sich aus Richtung Yumnard näherte:


  EVOLO.


  War er der Grund, weshalb die Fremden ihre Schirme aktiviert
  hatten?


  Die Wolke bildete zwei Ausleger, die nach den Raumern griffen.
  Wie die Fangarme eines Polypen, durchzuckte es den Teamleiter.
  Woher er die Gewißheit bezog, daß die energetischen
  Abwehrfelder den Unbekannten kaum helfen würden, wußte
  er nicht. Sekundenbruchteile bevor EVOLO die Schiffe jedoch
  berührte, verschwanden diese, als hätten sie nie
  existiert.


  Vergeblich versuchte Udvani, noch eine Ortung
  hereinzubekommen. Beide Raumer mußten mit minimaler
  Geschwindigkeit in den Linearraum gegangen sein – ein
  Manöver, das unter Umständen ihr Ende bedeutete.


  Was mochte die Kommandanten dazu bewogen haben, ihr Leben aufs
  Spiel zu setzen? Einfach nur Neugierde, weil sie in Erfahrung
  bringen wollten, was im Ukenzia-System geschah? Udvani ahnte,
  daß er wohl nie Gewißheit erhalten würde. Aber
  das war ihm mehr oder weniger egal. Ihn interessierte einzig die
  Frage, ob die Fremden es geschafft hatten, und da war es auch
  wieder nur der technische Aspekt, der ihn beschäftigte.


  Gedanken an eine durch die Umstände begünstigte
  eigene Flucht kamen ihm nicht in den Sinn. Teamleiter Udvani
  wäre sich wie ein Verräter vorgekommen, hätte er
  das Psionische Tor im Stich gelassen.


  In einer engen Schleife zog er das Beiboot herum und dockte
  millimetergenau an den Stutzen der Versorgungsleitungen an.


   


  *


   


  Den Vorfall mit den beiden Raumern begriff Dharys als eine
  eindeutige Warnung. Alles war viel zu schnell gegangen, als
  daß er mit der LJAKJAR hätte eingreifen können.
  Deshalb hatte er sich lediglich mittels seiner Psi-Kräfte an
  Bord des Tores versetzt.


  »Du vernachlässigst unsere Sicherheit«,
  erklang EVOLOS Stimme. »Ich kann mich nicht um alles selbst
  kümmern.«


  Der Daila zuckte jäh zusammen.


  »Irgendwann werden auch die Hyptons zurückkehren,
  um Rache für die erlittene Schmach zu nehmen. Sie holen
  Verstärkung, Dharys, vielleicht sogar aus ihrer
  Heimatgalaxis Chmazy-Pzan.«


  »Du meinst, diese beiden kleinen
  Schiffe…?«


  »Unsinn«, erklang es scharf. »Mit
  Bestimmtheit arbeiten die Hyptons an einem Plan, mich in ihre
  Gewalt zu bekommen. Aber nicht auf so leicht durchschaubare Art
  und Weise. Sollen sie nur kommen – ich fürchte weder
  ihre schwachen Kräfte noch die der Ingriden. Außerdem
  ist es nicht meine Absicht, lange in der Nähe des Tores zu
  verweilen. Du solltest dich ebenfalls auf eine neue Mission
  vorbereiten, denn du wirst mit der LJAKJAR aufbrechen, sobald
  alles Erforderliche erledigt ist.«


  »Du hast ein bestimmtes Ziel?« wollte Dharys
  wissen.


  »Es dürfte dir hinreichend bekannt sein:
  Cairon.«


  … die vierte Welt der Sonne Tsybaruul, bewohnt von den
  friedliebenden, zivilisierten Bathrern und Nomaden mit eher
  kampfbetonter Kultur. Cairon, Nachbarwelt von Joquor-Sa, was in
  der Sprache der Daila soviel bedeutete wie »Sandhaufen, auf
  dem überhaupt nichts wächst«. Vier Generationen
  lang hatten sich die Mitglieder der Familie Sayum gegen die
  unwirtliche Natur behauptet – vier Generationen lang waren
  sie wegen ihrer Mutantenfähigkeiten Verbannte gewesen, die
  es nicht wagen durften, nach Aklard zurückzukehren. Und
  Dharys hatte zuletzt als Oberhaupt der Familie aller Schicksal
  bestimmt…


  Eine lächerliche Existenz, schoß es ihm durch den
  Sinn. Was bedeutet es schon, schwach und sterblich zu sein? Auch
  wenn er es anfangs nicht glauben wollte, aber das Schicksal
  meinte es gut mit ihm. Denn heute zählte das alles nicht
  mehr. Er, Dharys, war wohl das glücklichste Wesen in
  Manam-Turu. Krankheit und Tod hatten für ihn ihre Schrecken
  verloren, er besaß Psi-Kräfte, die weit über
  seine früheren Fähigkeiten hinausgingen, und er konnte
  seinen Körper nach Belieben umformen, war heute der und
  morgen jener, ganz wie seine Pläne es verlangten… Nur
  eines würde er nie mehr verändern, und das war seine
  neue Identität.


  Er, Dharys, war längst ein Teil von EVOLO.


  Ein Teil…?


  Ein heiseres Lachen ausstoßend, hob er seine Hände
  vor die Augen, betrachtete sie ausgiebig und begann, sich selbst
  zu betasten. Er war mehr als nur ein Sprachrohr seines Herrn. Die
  biologische Existenz machte ihn zum Erben von EVOLO, ließ
  ihn dessen Körper sein…


  »Ich bin EVOLO«, brach es heiser aus ihm hervor.
  Gierig lauschte er dem verhallenden Klang seiner Stimme.


  Da waren erneut Fetzen aus seiner Erinnerung, die ihn
  allerdings weniger berührten als ein Film. Er hatte alle
  Brücken hinter sich abgebrochen – schon damals, als
  der Erleuchtete nach Joquor-Sa gekommen war, um ihn und alle
  anderen der Familie in seine Dienste zu nehmen. Eine Zeitlang
  hatte er noch an sich selbst gezweifelt, hatte sogar an die Bande
  des Blutes geglaubt, die ihn mit Chipol, seinem mißratenen
  Sohn, verbanden. Ein schrecklicher Irrtum. Chipol und dieser
  weißhaarige Atlan waren seine Feinde, und EVOLO würde
  sie hoffentlich in Kürze vernichten.


  »Denke an die Bathrer, Dharys. Ihre Kräfte bringen
  mich der absoluten Macht einen Schritt näher.«


  Die Priester auf Cairon besaßen große
  Psi-Begabungen. Und Mutanten sprachen besonders leicht auf EVOLOS
  Zellen an, die sie zu seinen Sklaven werden ließen. Es
  würde einfach sein, Cairon als weiteren Stützpunkt zu
  erobern.


  »Du sollst den Weg für mich bereiten, Dharys. Finde
  heraus, welche Spuren die Hyptons oder der Erleuchtete auf Cairon
  hinterlassen haben.«


   


  *


   


  Dharys hatte es nicht nötig, zu probaten Mitteln zu
  greifen, um seine Vorstellungen durchzusetzen. Im Gegenteil. Der
  Eifer, mit dem die Ikuser an die Arbeit gingen, überraschte
  ihn eher. EVOLOS Zellen im Trinkwasser hatten dazu beigetragen,
  den letzten im verborgenen glimmenden Widerstand
  auszulöschen.


  Nur zu willig organisierten die Techniker eine gute
  Absicherung des Psionischen Tores, wobei sie ohne Zögern auf
  die gesamte Palette ihrer Möglichkeiten zurückgriffen.
  Sobald die irgendwo lauernden Hyptons oder deren Hilfsvölker
  feststellten, daß EVOLO den Schauplatz verlassen hatte,
  würden sie mit Sicherheit versuchen, ihr verlorenes Terrain
  zurückzuerobern. Dem galt es wirksam zu begegnen.


  Zwei Tage vergingen, während der Dharys den Fortgang der
  Arbeiten überwachte. Als Boliden getarnte Sonden wurden
  außerhalb des Systems plaziert. Die Reichweite ihrer
  Ortungssysteme betrug jeweils mehrere Lichttage. Ihre Aufgabe
  erschöpfte sich jedoch keineswegs darin, jede
  Annäherung weiterzumelden, sie sollten sich bei einer
  gewissen Distanz zu den anfliegenden Objekten selbsttätig
  zerstören und dabei eine Strahlung freisetzen, die den
  besonderen Kräften der Hyptons wenigstens für kurze
  Zeit entgegenwirkte. Vorübergehende Verwirrung und
  Desorientierung in den Reihen der Angreifer mußte die
  zwangsläufige Folge sein.


  Die erste tatsächliche Abwehrfront wurde auf der
  Höhe der Umlaufbahn des Planeten Yumnard errichtet. Dazu
  gehörten die wenigen vorhandenen Raumschiffe und die bedingt
  raumtauglichen ikusischen Planetengleiter in größerer
  Anzahl, die nach entsprechenden Umbauten zu annähernd
  lichtschnell fliegenden Sprengkörpern wurden.


  Bei seiner Planung ging Dharys davon aus, daß für
  das Psionische Tor in keinem Fall eine Gefahr entstehen
  würde. Die Hyptons wollten es unbeschädigt wieder in
  ihre Hände bekommen. Wer verzichtet schon gern auf die
  einzige wirkungsvolle Waffe gegen seinen Feind? Dennoch bestand
  er auf einer Anzapfung der Sonne, um mit den
  unerschöpflichen Energien einen Defensivschirm aufzubauen.
  Die Ikuser machten sich mit Begeisterung daran, die
  anfänglich schwerwiegend erscheinenden Probleme zu
  lösen. Innerhalb kürzester Zeit schafften sie dabei
  Beachtliches, und als Dharys bald nach EVOLO die Techniker
  verließ, um mit der LJAKJAR Cairon anzufliegen, tat er dies
  in dem Bewußtsein, daß alles in geregelten Bahnen
  verlief.


  Er war zuversichtlich.
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  »Hör zu, weiser Mann…« Die Anrede, die
  Questror als Berater und Helfer der Priesterschaft gebrauchte,
  ließ Chirtoquan unwillkürlich zusammenzucken. Nicht,
  daß es ihn gestört hätte, seines Alters wegen so
  angesprochen zu werden, aber Mimimi hatte ihn genauso genannt.
  Und er erinnerte sich höchst ungern an die Zeit seiner
  Gefangenschaft bei den Hyptons. Elf Priester waren von Cairon
  entführt worden, aber er, Chirtoquan, hatte als einziger
  überlebt. Nachdem die Bathrer einen Weg gefunden hatten,
  sich gegen die Beeinflussung durch die Hyptons zur Wehr zu
  setzen, waren diese der Meinung gewesen, jener Fremde namens
  Atlan habe ihnen einen entsprechenden Trick verraten. Kein
  Wunder, daß die gefangenen Priester nicht das aussagen
  konnten, was die Hyptons von ihnen hören wollten, denn die
  Wirklichkeit war anders gewesen.


  »Hörst du mir überhaupt zu?« fragte
  Questror irritiert.


  Zusammen waren sie nach Cairon zurückgekehrt: Chossoph
  und Questror als Gesandte Gurays – und Chirtoquan, der
  alte, in der Gefangenschaft ausgemergelte Priester. Chossoph
  hatte den Planeten aber rasch wieder verlassen.


  »Natürlich«, nickte Chirtoquan. In der Tat
  hatte er trotz seiner grüblerischen Gedanken mitbekommen,
  was Questror über EVOLO zu berichten wußte. Die Gefahr
  einer Beeinflussung durch dieses Wesen erschien
  größer, als es die Bedrohung durch die Hyptons jemals
  gewesen war. Questror drängte ebenso wie der Daila Jokpert
  auf eine rasche Koordinierung aller sich bietenden
  Verteidigungsmöglichkeiten.


  »Es genügt nicht, ausschließlich Wach- und
  Horchposten am Rand der Siedlungen aufzubauen«, redete
  Jokpert mit geradezu missionarischem Eifer auf die führenden
  Priester ein. »Wir kennen die Gefahr. Was nutzt es uns,
  rechtzeitig über EVOLOS Annäherung informiert zu
  werden, wenn wir uns dann doch nur vor ihm verkriechen
  können und hoffen, daß er uns nicht
  aufspürt?«


  »Jeder weiß, worauf du hinaus willst.«
  Thykonon winkte heftig ab. »Aber ich sage dir, daß
  fünf Tote genug sind. Wir werden die Versuche nicht
  wiederholen.«


  Aufgebracht fuhr Jokpert sich durch sein schütteres
  Haar.


  »Die Verantwortung liegt auf euren Schultern«,
  stellte er mit allem Nachdruck fest.


  »Wir wissen es«, erwiderte Allevzer sanft.


  »Aber… verdammt, warum handelt ihr nicht danach?
  Den Kopf in den Sand zu stecken und abzuwarten, ist keine
  Alternative. Falls es sie gibt, falls ihr besser wißt, was
  zu tun ist, dann heraus mit der Sprache.« Die kurzen,
  bedeutungsvollen Blicke, die die Priester einander zuwarfen,
  entgingen ihm keineswegs. Glaubten sie, daß er es nicht
  bemerkte?


  »Thykonon…« Mit allen Anzeichen sichtlicher
  Erregung kam Turman in den Raum hereingestürmt.
  »Draußen sind Nomaden. Sie… sie haben drei von
  den Priestern bei sich, die in dem Gleiter waren.«


  Thykonon und die anderen sprangen auf. »Wo sind
  sie?«


  »Kommt!« Der Schüler führte sie hinter
  sich her. Durch eine Vielzahl von Gängen und Höhlen zur
  Peripherie der Stadt, in die Nähe des Tempels der Besinnung
  und Eintracht. Wegen Chirtoquan, der nicht mehr so leicht mit
  ihnen Schritt halten konnte, mußten sie langsamer
  gehen.


  »Wie haben die drei die Zerstörung des Gleiters
  überstanden?« wollte Allevzer wissen.


  »Sie sind noch ohne Besinnung«, sagte der
  Schüler.


  Minuten später standen die Priester den Nomaden
  gegenüber. Aus forschend zusammengekniffenen Augen musterte
  Thykonon vor allem den Bärtigen, der sich zögernd von
  seinem Lager erhob.


  »Yatsundor…«, stieß er dann
  überrascht hervor. »Morres…«


  Auch der Nomade zeigte Erkennen.


  »Thykonon«, rief er aus. »Wie bist du den
  Streitwagen der Götter entkommen?«


  »Der falschen Götter«, berichtete der
  Priester sofort. »Aber genau dasselbe könnte ich dich
  fragen.«


  Der Nomade grinste anzüglich. »Ein Vleeh ist
  schnell und ausdauernd, wenn sein Reiter es versteht, mit ihm
  umzugehen.«


  Sie kannten sich. Allerdings war diese Bekanntschaft weniger
  angenehm und stammte aus der Zeit, da die Hyptons die Nomaden mit
  modernen Waffen ausgerüstet und zum Kampf gegen die Bathrer
  angespornt hatten. Thykonon und seine beiden Schüler hatten
  seinerzeit in Ophanalom gelebt und waren bei einem gemeinsamen
  Überfall der Beryulder- und Komarcho-Nomaden von diesen
  gefangengenommen worden. Ihre Freiheit hatten sie letztlich auch
  Atlans Eingreifen zu verdanken.


  »Seid ihr gekommen, um Bakholom auszuspionieren?«
  fragte Thykonon bitter.


  »Du hast keine gute Meinung von uns, nicht
  wahr?«


  »Wie sollte ich. Ein Jahr heilt keine Wunden, Yatsundor,
  es hinterläßt bestenfalls Narben.«


  »Dein Mißtrauen ist unbegründet, Priester.
  Sage mir, ob wir Nomaden seither nur eine eurer Städte
  angegriffen haben.«


  »Ihr brachtet drei Priester mit euch«, warf
  Jokpert ungeduldig ein. »Erzähle!«


  »Ich nehme an, die Bathrer von Bakholom werden sich
  erkenntlich zeigen.«


  »Du erhältst deine Belohnung, Yatsundor«,
  sagte Thykonon scharf. »Das ist es doch, was du dir
  erhoffst.«


  »Ich appelliere an die Gastfreundschaft der
  Bathrer«, entgegnete der Nomade. »Meine Männer
  und ich wollen nur einige Tage in Bakholom verbringen. Oder ist
  das zuviel verlangt?«


  »Wohl kaum«, pflichtete Chirtoquan bei. »Der
  Wunsch sei euch gewährt. Aber nun berichtet.«


  Es war nicht viel Neues, was die Priester erfuhren. Die
  Nomaden stützten sich lediglich auf Vermummungen, was das
  plötzliche Auftauchen der drei Bewußtlosen anbelangte.
  Seinerseits nach den Ursachen der Geschehnisse gefragt,
  beließ Thykonon es bei einer halbwegs plausibel klingenden
  Erklärung, die aber nur Teile der Wahrheit enthielt. Von den
  fünf Männern und Frauen im Gleiter hatten zwei die Gabe
  besessen, mittels ihres Wahakü über weite Entfernungen
  hinweg Gegenstände zu bewegen, drei konnten anderen ihren
  Willen aufzwingen. Aber diese Gaben erklärten nicht, wie es
  Annerte und den beiden Männern möglich gewesen sein
  sollte, den explodierenden Gleiter halbwegs heil zu verlassen.
  Fragen, auf die Thykonon keine Antwort wußte. Noch
  nicht.


  »Ihre Schwäche wird vorübergehen«,
  stellte Allevzer fest, als sie endlich vor den Geretteten
  standen. »Dann erfahren wir hoffentlich mehr.«


  »Ich denke, ihr Überleben sollte deinen
  Entschluß rückgängig machen«, wandte
  Jokpert sich an Thykonon.


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Selbst zwei Tote
  sind zuviel«, sagte er.


  »Es wird mehr Tote geben, wenn EVOLO erst über
  Cairon erscheint.«


  »Das ist noch lange nicht sicher.«


  »… aber wahrscheinlich. Die Priesterschaft sollte
  sich endlich besinnen, welche Verantwortung sie ihrem Volk
  gegenüber hat. Und nicht nur das…«


  »Ich weiß.« Thykonon seufzte ergeben.
  »Du würdest uns sogar zu Ammen der Nomaden machen, nur
  um deine Meinung bestätigt zu sehen.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Aber zutreffend.«


  Der Daila wirkte erschüttert. »Was ist
  geschehen?« fragte er zögernd. »Wenn ich Fehler
  gemacht habe, sage es mir. Anfangs warst du noch
  begeistert.«


  »Vielleicht kannst du es wirklich nicht
  verstehen«, warf Chirtoquan ein. »Dein Volk sieht die
  Dinge aus einer anderen Perspektive heraus.«


  »Wenn Jokpert eine Alternative weiß, wie wir EVOLO
  mit seiner Hilfe vertreiben können, dann soll er seinen
  Vorschlag machen.« Thykonons Gesichtsausdruck ließ
  erkennen, wie ernst es ihm war. »Andernfalls ist alles
  gesagt, was es zu sagen gibt.«


   


  *


   


  Das Wasser, das sprudelnd aus der Tiefe emporquoll und
  über glattgeschliffene Stufen in verschiedene Becken
  plätscherte, besaß eine durchaus angenehme Temperatur.
  Es schmeckte salzig und hinterließ nach längerem Bad
  auf der Haut eine dünne Schicht, die von den Poren
  aufgesogen wurde. Diesem Salz aus dem Innern des Gebirges
  schrieben die Bathrer vielfältige Heilkräfte zu –
  das ging sogar soweit, daß sie Salinen anlegten, in denen
  sie das Wasser zum Verdunsten brachten, um die kristallinen
  Rückstände zu gewinnen.


  Thykonon kam gerne ins Bad, er kannte keinen anderen Ort, an
  dem es leichter gewesen wäre, sich zu entspannen. Schon das
  stete Plätschern und Murmeln, mit dem das Wasser sich
  gleichmäßig über die Stufen ausbreitete, erzeugte
  eine innere Harmonie.


  Auch jetzt saß der Priester wieder mit dem Rücken
  an eine Stufe gelehnt und genoß das über seine
  Schultern rinnende Wasser. Er meditierte, war im Begriff, sich in
  sich selbst zu versenken, als er unvermittelt aufgeschreckt
  wurde.


  »Verzeih, Thykonon, wenn ich deine Ruhe
  störe…«


  Die Augen öffnend, begegnete er Turmans nachdenklichem
  Blick. Auch der Junge trug lediglich ein locker um die
  Hüften geschlungenes Tuch. Er mußte eben erst gekommen
  sein, denn seine Haut zeigte noch keine Ablagerungen.


  »Schon gut«, nickte der Priester. »Ich sehe
  dir an, daß du etwas auf dem Herzen hast.«


  Turman schluckte krampfhaft. »Dein Verhalten Jokpert
  gegenüber…« Er schwieg wieder, wußte
  offenbar nicht, ob er für sein Alter zu forsch handelte.


  »Ja?«


  »Ich meine… ich erkenne den Zwiespalt an, in dem
  du dich befinden mußt.«


  Thykonon schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts. Er
  ahnte, worauf sein Schüler abzielte, überließ es
  ihm jedoch, selbst die Initiative zu ergreifen.


  »Jokpert hegt sicher nur die besten Absichten. Es
  wäre falsch, ihn vor den Kopf zu stoßen.«


  »Glaubst du?«


  Jetzt war Turman nicht mehr zu bremsen. »Ich habe mich
  umgehört, schon seit etlichen Tagen, weil ich mir selbst ein
  einigermaßen umfassendes Bild machen wollte. Die Bedrohung
  durch EVOLO läßt sich nicht leugnen, und sie ist durch
  den Abzug der Hyptons nicht geringer geworden, eher im Gegenteil.
  EVOLO muß wissen, daß es auf Cairon viel für ihn
  zu holen gibt. Unser Wahakü, oder das, was andere
  Psi-Potential nennen, wird ihn anlocken. Wir müssen einen
  Weg finden, der Versklavung zu entgehen; auf keinen Fall
  dürfen wir tatenlos abwarten…«


  »Ist das alles, was du zu sagen hast? Schade, ich
  dachte…«


  »O nein«, wehrte Turman ab. »Ich bin noch
  nicht fertig. Die Priesterschaft lehnt die Fortführung von
  Jokperts Experimenten ab, weil sie als zu gefährlich
  erscheinen. Aber der Daila hat recht. Wir müssen die alten
  Tabus aufgeben und lernen, uns wirksam zu verteidigen, sonst gibt
  es bald keine Harmonie mehr.«


  »Die Harmonie besteht auch darin, jede Art von Leben zu
  achten.«


  »Vielleicht solltest du das EVOLO sagen.«


  »Nun reicht es aber.« Thykonon erhob sich abrupt,
  daß sein Schüler unwillkürlich einen Schritt
  zurückwich. »Vergiß deine frevlerischen
  Gedanken.«


  »Und wenn nicht? Werde ich als Priesterschüler
  ausgeschlossen? Das ist mir egal, Thykonon, ja, du wirst es nicht
  glauben, aber ich verzichte auf die zweifelhafte Ehre, am
  Untergang meines Volkes mitwirken zu dürfen. Wir haben genug
  fähige Männer und Frauen – wenn wir uns
  zusammentun, sollten wir gemeinsam in der Lage sein, EVOLO und
  jedem anderen Angreifer die Stirn zu bieten. Das war es, was ich
  dir sagen wollte. Mag sein, daß es sich nicht lohnt,
  darüber nachzudenken.« Ohne dem Priester einen
  weiteren Blick zu schenken, wandte er sich um und stapfte durch
  das knietiefe Wasser davon.


  »Turman!« rief Thykonon ihm hinterher.


  Der Schüler reagierte nicht.


  »Turman!« Das klang schon wesentlich
  schärfer. Als der Junge seinen Ruf erneut geflissentlich
  überhörte, sprang Thykonon auf und hastete ihm
  hinterher. Am Rand des Beckens bekam er ihn zu fassen und zog ihn
  an der Schulter herum.


  »Es lohnt sich, darüber nachzudenken.«


  »Dann tue es endlich!« Turman zitterte vor
  Aufregung. Viel zu spät bemerkte er den zufriedenen Ausdruck
  in Thykonons Augen. Er stutzte.


  »Wir haben nachgedacht, Junge«, sagte der
  Priester, »weil wir uns unserer Verantwortung durchaus
  bewußt sind. Die meisten Bathrer zweifeln noch immer
  – in den anderen Städten sogar weit mehr als in
  Bakholom. Immerhin haben wir durch Jokpert den besten Kontakt zu
  anderen Völkern. Nur jene, die mit den Stahlmännern der
  Hyptons, mit Atlan und Chipol oder auch mit den Gesandten Gurays
  in Berührung kamen, wußten von Anfang an, daß
  wir zum Handeln gezwungen sind.«


  »Wissen und Tun sind zwei grundverschiedene
  Dinge.«


  »Du verstehst noch immer nicht, was ich dir sagen will,
  Turman. Wir waren nicht so untätig, wie es vielleicht den
  Anschein hat. Im Grunde habe ich nur auf deine Einwände
  gewartet, um dich endlich einzuweihen.


  Eine Gruppe von Priestern hatte verschiedene Pläne
  ausführlich diskutiert und zum Teil auch in Angriff
  genommen. Wir wissen, wie gefährlich es sein kann, sich
  ausschließlich auf eine Technik zu verlassen, die uns erst
  seit kurzem in ihren Grundzügen bekannt ist.«


  »Was könnt ihr schon tun?«


  »Mehr als du glaubst, Junge. Du hast selbst gesagt, wir
  sollten uns zusammentun. Und eben das ist geschehen und geschieht
  noch. Jeden Tag schließen sich uns mehr Bathrer an. Aber
  alles ist streng geheim, das nimm dir zu Herzen. Denn der
  geplante Überraschungseffekt ist unser bester
  Verbündeter.«


  »Ich werde schweigen wie ein Sandwühler«,
  versprach Turman. »Wenn du meine Fähigkeiten für
  ausreichend hältst, stehe ich zur Verfügung.«


  Spontan streckte Thykonon dem Jungen die Hand hin, in die
  dieser freudig einschlug.


  »Ab sofort gehörst du zu den
  Götterstarken«, sagte der Priester. »Und
  vergiß für diese Zeit, daß du mein Schüler
  bist. Auch Chirtoquan, Allevzer und Questror werden dir
  Anweisungen geben, die du zu befolgen hast. Wir arbeiten
  gemeinsam am Projekt Traumstadt, und wir können uns keinen
  Fehlschlag erlauben.«


  »Wie lange glaubst du, das Projekt noch geheimhalten zu
  können?« wandte Turman ein. »Bakholom ist zwar
  groß, aber irgendwann…«


  »Wir haben für unsere Vorbereitungen einen anderen
  Ort gewählt«, unterbrach Thykonon. »Das Tal der
  Götter ist einsam gelegen. Seit dem Verschwinden der Hyptons
  lassen sich nicht einmal mehr Nomaden dort
  bücken.«


  Turman pfiff leise zwischen den Zähnen. »Das Tal
  der Götter«, wiederholte er sinnend. »Eine
  beziehungsreiche Wahl – der Ort unseres ersten Triumphs,
  wenn man so will.« Er dachte daran, daß die Nomaden
  sie damals, nach dem Überfall auf Ophanalom, in das entfernt
  gelegene Tal hatten bringen wollen. »Aber was ist Projekt
  Traumstadt wirklich?« fügte er interessiert hinzu.


  »Warte ab«, antwortete Thykonon. »Du wirst
  es früh genug erfahren.«


   


  *


   


  Amira war eine resolute junge Frau, zwar nicht von
  atemberaubender Schönheit, aber doch so gut gebaut,
  daß sie jedem Mann den Kopf verdrehen konnte. Indes, die
  Absicht hatte sie nicht, schließlich wurde sie von ihren
  vier Kindern vollauf in Anspruch genommen. Das war auch der Grund
  für ihr entschlossenes Auftreten – sie war es gewohnt,
  sich jeden Tag von neuem durchsetzen zu müssen, wollte sie
  nicht, daß ihre Sprößlinge bald den Respekt
  verloren.


  An diesem Abend brachte sie die Kinder allein zu Bett. Ihr
  Mann, den sie nach Salz geschickt hatte, blieb ungewöhnlich
  lange aus. Wahrscheinlich hatte Mennem die Gelegenheit beim
  Schopf gepackt und saß wieder mit Freunden in einer der
  Zechstuben beim Würfelspiel.


  »Na warte, Bursche«, murmelte Amira aufgebracht,
  nachdem das letzte Kindergeschrei endlich verstummt und sie noch
  immer allein war. »Wenn du glaubst, dich ohne mich
  amüsieren zu können, hast du dich
  getäuscht.«


  Sie würde ihm zeigen, was er zu Hause versäumte,
  würde ihn bis zur Weißglut reizen… Amiras
  Ärger wuchs, als sie zwei Blätter eines
  Zephirus-Strauchs im Mörser zerrieb und sich die sirupartige
  Masse hinter die Ohrläppchen strich. Der Duft, der von den
  zerstoßenen Blättern in Verbindung mit der
  Körperwärme ausging, war schier umwerfend. Kaum einer,
  der sich nicht nach Amira umdrehte, als sie durch die Gassen von
  Bakholom eilte.


  Zechstuben störten die Harmonie nicht. Warum, das hatte
  Amira nie begriffen. Niemand durfte ihr erzählen, daß
  schon die Götter die vergorenen Säfte genossen hatten,
  die dort ausgeschenkt wurden.


  Keiner wollte ihren Mann gesehen haben. In der Hinsicht hatte
  Amira kein Glück. Als sie schließlich die Sahne
  erreichte, zweifelte sie bereits daran, daß sie
  überhaupt einen Mann besaß. Wenn er in den Zechstuben
  nicht zu finden war, dann womöglich bei einer
  Freundin…


  Die Saline war geschlossen. Amira pochte so lange mit den
  Fäusten an die Tür, bis über ihr ein Fenster
  aufgestoßen wurde. Ein schlaftrunkenes, unrasiertes Gesicht
  erschien in der Öffnung.


  »Komm morgen wieder, gute Frau. Weißt du
  überhaupt, wie spät es ist?«


  »Meinetwegen Mitternacht«, erwiderte sie gereizt.
  »Steck einen Korken in deine Sanduhr und komm.«


  »Du mußt verrückt sein«, seufzte der
  Mann schläfrig. »Weißt du überhaupt, was es
  heißt, den ganzen Tag schwer zu arbeiten?«


  Wütend stemmte sie die Fäuste in die Hüfte.
  »Wenn du nicht sofort herunter kommst, steige ich nach oben
  und hole dich. Ich will deine Aufzeichnungen sehen.«


  »Kein Salz?« erklang es ungläubig.


  »Nein!«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Das Fenster wurde wieder geschlossen. Amira vernahm nur mehr
  ein gedämpftes Rumoren. Kurz bevor sie endgültig
  ungeduldig wurde, erschien der Mann und ließ sie ein.


  Wenig später wußte Amira, daß der Vater ihrer
  Kinder tatsächlich in der Saline gewesen war und einen
  halben Scheffel Salz bekommen hatte.


  »Was hat er gesagt?« fragte sie. »Wohin
  wollte er noch?«


  »Nach Hause«, kam es zögernd.


  »Da ist er nicht.«


  »Das verstehe, wer will, wo er doch so bedrückt von
  seinem Weib sprach. Sie muß ein schreck…« Der
  Mann schluckte und begann krampfhaft zu husten. Amira
  überging die Peinlichkeit mit der Großzügigkeit
  dessen, der über den Dingen steht.


  »War jemand mit ihm zusammen?«


  »Drei Nomaden«, stieß der Mann
  verächtlich hervor. »Undurchsichtige Burschen.
  Möchte wissen, wie die in Bakholom Einlaß gefunden
  haben. Hatten von nichts eine Ahnung und löcherten mich mit
  ihren Fragen. Ich glaube, sie sind mit deinem Mann
  weggegangen.«


  Nomaden! Von dem Moment an war für Amira klar, daß
  sie Mennem unrecht tat. Was mochten die drei von ihm gewollt
  haben?


   


  *


   


  Bakholom war eine der größten Städte auf
  Cairon. Und jeden Tag wurde sie ein klein wenig weiter in den
  Berg hinein vorgetrieben. Es gab Höhlen und Stollen, in die
  sich nur selten ein Bathrer verirrte, wie überhaupt die
  meisten lediglich einen begrenzten Bereich ihren Lebensraum
  nannten.


  Amira hatte nie zu jenen gehört, die sich mit dem einmal
  Erreichten zufriedengaben, sie kannte die Prächtige aus
  allen Perspektiven, auch von den weniger schönen Seiten her.
  Deshalb und mit der Hilfe einiger Freunde, die sie aus dem
  wohlverdienten Schlaf aufschreckte, fiel es ihr leicht, die
  Unterkunft der Nomaden zu finden.


  Sie besaß schwache, telekinetische Kräfte, mit
  deren Hilfe sie sich Zugang verschaffte. Leise knirschend glitten
  die Riegel zur Seite, als Amira sich konzentrierte. Dann
  stieß sie die Tür auf.


  Der Vorraum, den sie betrat, war keineswegs sonderlich
  geräumig. Von   links erklang gedämpftes
  Schnarchen. Vorsichtig schlich Amira weiter, schob den
  abtrennenden Vorhang zur Seite. Das Schnarchen klang jetzt
  lauter, ansonsten hatte sich nichts verändert.


  Zu spät bemerkte sie den Schatten neben sich.
  Kräftige Fäuste umklammerten ihre Arme. Amira gab sich
  alle Mühe, ihr Erschrecken zu verbergen.


  »Eine Frau«, erklang es überrascht. Der
  eiserne Griff, der ihr Schmerzen bereitete, lockerte sich jedoch
  nicht.


  »Was dachtest du denn?« gab sie gereizt
  zurück.


  Ein Windlicht flammte auf, tauchte den Raum in unstet
  flackernde, von den Schlieren des Glases gebrochene
  Helligkeit.


  »Seit wann schleichen die Bathrer als Diebe
  umher?« Der bärtige Nomade, der sich vor ihr aufbaute,
  wirkte wenig vertrauenerweckend.


  »Seit die Nomaden sich nicht mehr an die Regeln der
  Gastfreundschaft halten«, gab Amira bissig zurück.


  »Was soll das heißen?«


  »Du weißt es genau.«


  »Nichts weiß ich. Oder…«, über
  das Gesicht des Bärtigen huschte ein anzügliches
  Grinsen. »Bist du gekommen, weil du ein Abenteuer suchst?
  Es heißt, daß die Bathrer
  phlegmatischer…«


  »Ich suche Mennem.«


  »Hier ist er jedenfalls nicht.« Der Bärtige
  gab dem Mann, der Amira noch immer festhielt, ein Zeichen,
  daß er sie loslassen solle. »Du kannst dich gerne
  umsehen«, fügte er hinzu.


  Ihre Unsicherheit währte nur wenige Augenblicke.
  »Zuletzt wurde er in eurer Gesellschaft gesehen«,
  brauste sie auf. »In der Saline. Was habt ihr mit ihm
  gemacht?«


  »Immer langsam«, wehrte der Bärtige ab.
  »Dieser Mennem, wie du sagst, hat nur kurz mit uns geredet
  und ging dann seiner Wege.«


  »Ich glaube dir nicht«, erklärte Amira
  freiheraus.


  »Das ist deine Sache. Dann laß uns jedenfalls in
  Frieden.«


  »Nicht, bevor ich die Wahrheit erfahren habe.«
  Amira reagierte überempfindlich, als einer der Nomaden
  erneut zupackte. Der aufgestaute Zorn verdoppelte ihre
  Kräfte. Sie schlug mit aller Kraft zu. Der Mann stieß
  einen überraschten Aufschrei aus als eine unsichtbare Faust
  ihn von den Füßen riß und quer durch den Raum
  wirbelte. Haltlos sackte er an der Wand zusammen.


  »Du willst es nicht anders.« Der Anführer
  griff mit einem Dolch an. Aber seine Rechte zuckte ins Leere,
  weil Amira blitzschnell auswich. Vergeblich klammerte er sich an
  die Waffe, die sich förmlich zwischen seinen Fingern
  hervorwand, und er mußte hilflos mitansehen, wie die Klinge
  vor ihm in die Höhe stieg und sich krachend in die Decke
  bohrte.


  Herausfordernd stand die Frau da. Obwohl ihr Blick Yatsundor
  nur streifte, zuckte er wie unter einem unsichtbaren Fausthieb
  zusammen.


  »Versündige dich nicht gegen die Harmonie,
  Amira«, erklang es unvermittelt hinter ihr. Allevzer und
  zwei andere Priester, die sie nur vom Sehen kannte, waren
  ungehört eingetreten.


  Die Frau wirbelte herum. »Frage sie, was mit Mennem
  geschehen ist! Womöglich haben sie ihn getötet und
  ausgeraubt.«


  Allevzer zeigte sich wenig beeindruckt. »Du sprichst
  eine schwere Anschuldigung aus«, gab er zu bedenken.
  »Hast du Beweise dafür?«


  »Sie sind Nomaden…«, machte Amira
  entrüstet.


  »Und du glaubst, das genügt? Vorurteile haben nie
  geholfen, die Wahrheit zu verstehen.« Allevzer trat einen
  Schritt zur Seite und forderte die Frau auf, zu gehen.
  »Yatsundor und seine Begleiter haben nichts mit dem
  Verschwinden deines Mannes zu tun, dafür lege ich meine Hand
  ins Feuer.«


  Amira stutzte. »Du sagst das so bestimmt. Was
  weißt du?«


  »Nicht hier.« Allevzer zog sie kurzerhand mit
  sich. Sie hörte noch, wie einer der Bathrer die Nomaden um
  Nachsicht bat, dann war sie mit dem Priester allein.


  »Mach dir keine Sorgen um deinen Mann«, sagte
  er.


  »Wo ist Mennem?« drängte sie.


  Allevzer antwortete mit einer Gegenfrage: »Besitzt du
  schon lange derart starke Kräfte, wie ich sie eben
  beobachten konnte?«


  »Ich verstehe nicht, was das…«


  »Antworte! Glaube mir, Amira, es ist wichtig.«


  »Du meinst, weil Mennem auch ein Telekinet
  ist…« Sie überlegte flüchtig. »Seit
  einiger Zeit werde ich stärker. Anfangs ist es mir gar nicht
  bewußt aufgefallen.«


  »Wir brauchen dich, Amira. Wenn du für einige
  Wochen auf deine Kinder verzichten kannst…«


  »Was geht in Bakholom vor, Allevzer?«


  »Nicht nur in unserer Stadt, sondern auch in allen
  anderen. Für deine Kinder wird bestens gesorgt werden. Hilf
  uns mit deinen Fähigkeiten.«


  Allmählich verstand Amira; Mennems Verschwinden erschien
  ihr schlagartig in einem anderen Licht. Es ging um EVOLO, um die
  Verteidigung Cairons gegen dieses aggressive Geschöpf.
  Vielleicht nicht einmal zu Unrecht betrieben die Priester
  strengste Geheimhaltung. Die anderen Abwehrmaßnahmen, die
  sie in Zusammenarbeit mit dem Daila entwickelten, waren eher zur
  Ablenkung und Beruhigung der breiten Masse gedacht.


  Immerhin waren die Bathrer über die Situation in
  Manam-Turu hinlänglich informiert – und den Untergang
  des Erleuchteten, die Pläne des Neuen Konzils und die
  Existenz EVOLOS.


  »Ich bin dabei«, sagte Amira entschlossen.


   


  *


   


  Jokpert gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung und
  Unzufriedenheit zu verbergen. War der Unfall schuld daran,
  daß die Priesterschaft ihn nicht mehr anhörte?


  Der Daila redete mit Engelszungen – und biß auf
  Granit.


  Er versuchte mit eindringlichen Schilderungen auszumalen, was
  geschehen würde, falls Cairon nicht verteidigungsbereit war
  – ebenfalls vergeblich.


  »Wir wollen keine weiteren Toten oder Verletzte«,
  erklärte Thykonon.


  Jokpert wußte bald nicht mehr zu sagen, was ihn noch auf
  Cairon hielt. Die Daila auf Aklard hatten es sich zur Aufgabe
  gemacht, alle ihnen nahestehenden Welten zu informieren und, wo
  immer es ging, Kräfte gegen das Neue Konzil und EVOLO zu
  mobilisieren. Warum sollte er unnütz ausharren, wo man ihn
  offensichtlich nicht mehr haben wollte?


  Er würde zurückkehren, sobald die Gefahr deutlicher
  wurde. Hoffentlich hatten die Verantwortlichen bis dahin ihre
  frühere Besonnenheit zurückerlangt.


  Zwei Tage nach dem Unfall verließ Jokpert mit seinem
  kleinen Raumschiff den provisorischen Raumhafen von Bakholom.


  



  4.


  Aytab.


  Ein wolkenverhangenes Juwel inmitten der endlosen
  Schwärze des Alls, ein Lichttupfer im Samt der
  Unendlichkeit. Aber auch eine geschändete, gequälte
  Welt, die das Leben, das sie vor Äonen hervorgebracht hatte,
  nicht zu schützen vermochte.


  Gigantische Fräsen und Baumaschinen hätten sich tief
  in die Planetenkruste hineingewühlt und taten dies zum Teil
  noch immer. Ohne Rücksicht auf Fauna und Flora, die
  manchenorts unwiderruflich verlorengingen. Kraftwerke, Werften
  und Hangars waren innerhalb kürzester Frist entstanden, und
  nach wie vor zerstörten Zehntausende williger
  Arbeitskräfte das Land und machten sogar vor den
  früheren Städten nicht halt. Mannannafelder, die
  einstige Nahrungsgrundlage der Kaytaber, wurden umgegraben oder
  desintegriert. Niemand achtete darauf, denn auch die
  Intelligenzen des Planeten hatten sich verändert. EVOLOS
  Mikrozellen hatten aus den putzigen, friedliebenden Kaytabern
  willenlose Befehlsempfänger werden lassen, deren
  größtes Glück nur mehr darin bestand, ihm dienen
  zu dürfen. Heute lebten sie überwiegend von
  synthetischem Nahrungsbrei aus den Fabriken, den sie früher
  gar nicht vertragen hätten.


  Aytab war der erste richtige Stützpunkt geworden, den
  EVOLO in Manam-Turu besaß. Aber weitere würden
  folgen.


  Die flirrende Wolke aus psionischen Bestandteilen registrierte
  ein starkes Schiffsaufkommen im planetennahen Bereich. Auf
  verschiedenen Parkbahnen umkreisten halbfertige und
  fertiggestellte Neubauten sowie umgerüstete Traykon-Schiffe
  Aytab.


  Mit wachsender Begeisterung inspizierte EVOLO den Planeten,
  war zufrieden mit sich selbst und dem, was Dharys in der
  Kürze der Zeit geschaffen hatte. Bald schon würden
  seine Flotten Manam-Turu überschwemmen und auch an den
  Grenzen der Galaxis nicht haltmachen.


  EVOLO griff sich wahllos einen der Kaytaber. Das Wesen, es
  hatte offenbar aus praktischen Erwägungen heraus eine
  halbwegs hominide Gestalt mit vier Armen und mehreren an
  beweglichen Stielen ausgebildeten Sehzellen angenommen, reagierte
  nicht anders als erwartet. One zu zögern, stand es Rede und
  Antwort.


  EVOLO fand innerhalb kürzester Zeit seine Ansichten
  über Aytab bestätigt. Die Produktion würde sich
  noch steigern lassen. Nach und nach sollten dann weitere Teile
  des Planeten ausgehöhlt und zu Werften und
  Fabrikationsanlagen ausgebaut werden. EVOLO spielte mit dem
  Gedanken, ein Heer von Kampfrobotern nach dem Vorbild der
  Traykons zu produzieren. Immerhin hatte er inzwischen die
  Erfahrung machen müssen, daß nicht alle Völker
  sich in seinem Sinn beeinflussen oder gar umformen
  ließen.


  »Ich benötige eine kleine Flotte«, sagte er
  zu dem Kaytaber, der sich Urtios nannte. »Zwanzig
  kampfbereite Einheiten sollten genügen. Wann kann ich
  über die Schiffe verfügen?«


  »Wenn du es wünschst, sofort«, sagte
  Urtios.


  »Du bist mir für die Ausführung
  verantwortlich.«


  EVOLO wollte die Schiffe Richtung Cairon in Marsch setzen.
  Nicht, daß er wirklich geglaubt hätte, sie als
  Eingreifreserve zu benötigen, aber er hatte aus seiner
  kurzen Existenz und, wenn man es so wollte, aus einigen Fehlern
  gelernt. Es war gut, sich auf die eigene Stärke verlassen zu
  können, doch das allein genügte nicht, um allen
  Eventualitäten Rechenschaft zu tragen. Das beste Beispiel
  dafür war das Schicksal des Erleuchteten. EVOLOS
  Schöpfer hatte zwar planvoll, keineswegs jedoch wirklich
  umsichtig gehandelt, womit er letztlich selbst zu seinem
  unrühmlichen Ende beigetragen hatte. EVOLO würde alles
  besser machen.


   


  *


   


  Ein dumpfes Grollen aus der Tiefe erschütterte das
  Fabrikgebäude, in dem die halbtransparente Wolke schwebte.
  EVOLO nahm das Beben nicht wahr, wohl aber die vielschichtigen
  Reaktionen der Kaytaber, die schreiend durcheinanderliefen und
  nicht zu wissen schienen, was geschehen war.


  Im Hintergrund schoß eine Feuersäule lodernd in die
  Höhe, Stahlwände zerbarsten wie Glas, und
  quadratmetergroße Trümmerstücke rasten als
  Geschosse in alle Richtungen. EVOLO wurde von einer
  glühenden Platte durchbohrt, die zwar ein deutliches Loch in
  seine Struktur riß, ihn aber in keiner Weise
  beeinträchtigte.


  Zwei, drei weitere kleine Detonationen, in kurzen
  Abständen hintereinander, ließen das Chaos vollkommen
  werden. In dem entstandenen Lärm war das schrille Heulen der
  Sirenen kaum noch zu vernehmen.


  EVOLO kümmerte sich nicht um die anrückenden
  Löschtrupps. Auch die entstandenen Schäden waren ihm
  mehr oder weniger egal. Die Kaytaber würden alles wieder
  aufbauen. Weitaus wichtiger erschien ihm im Moment die Ursache
  der Explosionen.


  EVOLO verließ das Gebäude. Noch immer in der Form
  einer Wolke schwebte er über das mit einer gläsernen
  Schicht gegen unerwünschten Pflanzenwuchs abgesperrte
  Gelände hinweg. Mehr oder weniger ziellos sondierte er die
  Bewußtseinsinhalte einiger Kaytaber.


  Sie dachten nicht daran, ihn zu hintergehen, aber sie
  besaßen auch noch keine Erklärung für die Ursache
  der Explosionen. Das Produktionsverfahren war mit einem
  ausgeklügelten Sicherheitssystem gekoppelt, das Unfälle
  weitestgehend ausschalten sollte.


  Sabotage! Das Wort besaß für EVOLO einen bitteren
  Beigeschmack, bedeutete es doch, daß entweder fremde
  Raumfahrer durch die Maschen der planetaren Überwachung
  hindurchgeschlüpft waren oder aber noch immer irgendwo in
  der Umgebung Kaytaber lebten, die gegen den
  Umwandlungsprozeß immun waren.


  Es bedurfte nur einer kurzen Suche, um Urtios in der Menge
  aufzuspüren. »Stelle eine bewaffnete Mannschaft
  zusammen!« befahl EVOLO. »Wir verfolgen die
  Attentäter.«


   


  *


   


  Noch bevor Urtios dem Befehl nachkommen konnte, stieg im
  Westen der typische dunkle Pilz einer schweren Explosion in den
  Himmel.


  EVOLO legte die Entfernung von mehreren Kilometern in Sekunden
  zurück. Er fand ein halb zerstörtes Landefeld vor
  – in der Piste gähnte ein Krater von gut hundert
  Metern Durchmesser – und die glühenden Wracks dreier
  Traykon-Schiffe.


  Das Hafengelände schien unbewacht gewesen zu sein, denn
  eben erst eilten Kaytaber in bodengebundenen Fahrzeugen heran.
  Hatten sie sich zu sicher gefühlt?


  EVOLO reagierte wütend. Besaß er auf seiner eigenen
  Stützpunktwelt Feinde, die gezielt zuzuschlagen
  verstanden?


  Alle seine Sinne waren weit geöffnet, als er sich langsam
  dahintreiben ließ. Es fiel schwer, die vielfältigen
  Gedanken, die er auffing, voneinander zu trennen. Die Kaytaber
  standen dem Geschehen, das sie unvorbereitet getroffen hatte,
  einigermaßen hilflos gegenüber.


  Aber da… EVOLO korrigierte sofort seinen Kurs, als er
  den flüchtigen Gedanken wahrnahm.


  Dann war nichts mehr.


  Es fiel ihm schwer, den verräterischen Impuls erneut zu
  orten. Jemand gab sich offenbar alle Mühe, sich
  abzuschirmen. Und dieser Jemand mußte sich in unmittelbarer
  Nähe der noch intakten Raumschiffe verborgen halten.


  Vergeblich versuchte EVOLO, den genauen Aufenthalt
  festzustellen. Die Hektik der mit den Aufräumungsarbeiten
  beschäftigten Kaytaber überlagerte alles andere.


  »Verschwindet!« forderte EVOLO sie auf. Die
  Männer und Frauen gehorchten und zogen sich zurück.
  Schon nahezu gelöschte Brandherde flackerten erneut auf.
  Dichter, schwerer Qualm wälzte sich über den Hafen; der
  Wind war zu schwach, ihn zu zerstreuen. EVOLO kümmerte sich
  nicht darum. Der Attentäter, vermutlich ein Kaytaber,
  mußte sich in eines der Traykon-Schiffe zurückgezogen
  haben. Nur schwache Gedankenfetzen waren wahrzunehmen. Irgendwie
  schaffte er das Kunststück, sich abzuschirmen.
  Möglicherweise hatte er es auf dieselbe Weise
  fertiggebracht, die körperliche und geistige Umwandlung
  unversehrt zu überstehen.


  EVOLOS Interesse war geweckt. Schon deshalb mußte er den
  Kaytaber unversehrt in seine Gewalt bekommen. Und er wäre
  nicht EVOLO gewesen, hätte er nicht innerhalb kürzester
  Zeit herausgefunden, in welchem der Schiffe der Angreifer sich
  verbarg. Der Mann fühlte sich offenbar sicher genug,
  daß er es wagte, die Waffensysteme des Traykon-Raumers zu
  aktivieren. Nach einem Zufall sah das alles jedenfalls nicht
  aus.


  Über die geöffnete Außenluftversorgung
  sickerte EVOLO ins Schiffsinnere ein. Es gab keine Hindernisse
  für ihn – zielstrebig näherte er sich der
  Zentrale.


  Das Schott stand offen. Ohne jeden Argwohn hantierte der
  Kaytaber an den Kontrollen. Er lernte noch, würde aber
  zweifellos schon in Kürze die wichtigsten Schaltungen
  beherrschen, um ein zweites, vernichtendes Feuerwerk auf dem
  Hafengelände auszulösen.


  Das Fell des nur 1,20 Meter großen Geschöpfs war
  von purpurner Färbung. EVOLO stellte fest, daß der
  Kaytaber offenbar doch von den Erregern befallen war, die bei
  nahezu allen seines Volkes die Veränderung bewirkt hatten.
  Nur schien er kaum auf die Mikrozellen zu reagieren. Die
  unnatürliche Farbe seines Fells, ansonsten hellblau bis
  blaugrau, war ein Indiz, die Tatsache, daß er sich
  zunehmend sicherer bewegte und es verstanden hatte,
  überhaupt bis hierher vorzudringen ohne entdeckt zu werden,
  ein zweites. Er mochte gegen EVOLOS »Pfeile« nicht
  nur immun sein, diese hatten offenbar sogar eine Steigerung
  seiner Intelligenz bewirkt. Vielleicht ging sie auch Hand in Hand
  mit dem Aufbrechen bestimmter Mutantenfähigkeiten, EVOLO
  registrierte jedenfalls ein deutlich höheres Psi-Potential
  als bei den veränderten Kaytabern.


  Die Fähigkeit, eine nahende Gefahr wahrnehmen zu
  können, noch bevor diese sich irgendwie verriet,
  gehörte dazu. Der Kaytaber wirbelte so plötzlich herum,
  daß selbst EVOLO davon überrascht wurde; der Strahler
  in seiner Rechten, den er wohl im Schiff gefunden hatte, war auf
  Dauerfeuer geschaltet. Gierig fraß sich der fingerdicke
  Glutstrahl durch die Wandverkleidung unmittelbar neben dem
  Schott, traf dann auf die sich zusammenballende formlose
  Nebelwolke und durchdrang sie, wobei lediglich der
  dahinterliegende Korridor Schaden nahm.


  Mit brodelnden Bewegungen drang EVOLO in die Zentrale ein.


  Der Kaytaber stieß einen entsetzten Aufschrei aus. Ein
  zweiter Schuß ließ ihn endgültig die
  Sinnlosigkeit seines Angriffs einsehen. Die unheimliche Wolke
  nicht aus den Augen lassend, wich er zurück, bis ein
  Kontrollpult ihm Einhalt gebot. Aus vor Entsetzen weit
  aufgerissenen Augen starrte er die Wolke an, die ihn fast
  erreicht hatte.


  Er schrie, und sein Schreien brach abrupt ab, als er die
  winzigen Einschläge in seinem Körper verspürte und
  zusammenzuckte. EVOLO hatte eine Reihe seiner mikroskopisch
  kleinen Pfeile abgeschossen.


  Was dann geschah, wirkte wie eine Aufnahme im Zeitraffertempo.
  Wo der Kaytaber »getroffen« worden war, verschwanden
  seine Fellhaare, machten sie glasig wirkenden Pusteln Platz, die
  sich bis zur Größe einer Faust entwickelten, dann aber
  ebenso rasch einzutrocknen begannen und vom Körper
  abgestoßen wurden. Darunter hatten sich bereits wieder
  neue, rosa schimmernde Haut gebildet, auf der purpurner Flaum
  sproß.


  Der Kaytaber war tatsächlich immun.


  »Komm zu mir!« schickte EVOLO ihm einen
  hypnotischen Befehl. »Komm!«


  Ein Zucken durchlief den hageren Körper. Das Gesicht des
  Kaytabers verzerrte sich zur Grimasse. Zögernd setzte er
  einen Fuß vor, dann den anderen.


  Für Sekunden konzentrierte EVOLO sich wieder auf das, was
  außerhalb des Schiffes geschah. Die kurze Zeitspanne,
  während der der mentale Druck schwächer wurde, nutzte
  der Kaytaber, um den Strahler hochzureißen und gegen sich
  selbst zu richten. Seine Verzweiflung ließ ihm keine andere
  Wahl. Jede Wahrnehmung erlosch mit der blendenden Glut, die ihn
  jäh ansprang.


   


  *


   


  EVOLO reagierte zu spät, um den Kaytaber
  zurückzuhalten. Eine eigenartige Regung ergriff von ihm
  Besitz, ein Gefühl, das er schlichtweg als Bedauern
  klassifizierte. Aber nicht der Tod des Saboteurs konnte der
  Auslöser dafür sein, sondern eher die Tatsache,
  daß er nun herzlich wenig über dessen Herkunft und den
  Grund seiner Immunität in Erfahrung bringen konnte. Doch das
  Wesen mit dem purpurnen Fell mußte Helfer besessen haben.
  Als einzelner hatte der Kaytaber wohl kaum eine Chance, fast zwei
  Monate in der Wildnis außerhalb des besiedelten Gebiets zu
  überleben und den räuberischen Tixudkatzen zu
  trotzen.


  Dem Auffinden weiterer Immuner räumte EVOLO nun
  Priorität ein. Er ließ mehrere gut ausgerüstete
  Trupps zusammenstellen und beteiligte sich selbst an der
  Suche.


  Dennoch vergingen Stunden, bis die ersten konkreten Hinweise
  vorlagen: einige Fußspuren weit außerhalb des
  Hafengeländes, purpurne Fellhaare an mehreren
  Büschen.


  Mit bodengebundenen Fahrzeugen drangen die Kaytaber in das
  weitläufige, hügelige Gelände vor. Wo einst
  Mannanna-Felder im Wind wogten, erstreckten sich jetzt
  brachliegende Flächen, auf denen Unkräuter rasch
  Fuß faßten.


  Knapp zehn Kilometer waren es bis zu den
  mittelgebirgsähnlichen bewaldeten Bergformationen im Westen.
  Eine Strecke, für die die Fahrzeuge wenig mehr als zwanzig
  Minuten benötigten. Weit und breit gab es keine besseren
  Verstecke als in diesen Bergen.


  Dann wurde das Gelände schwieriger. Geröll
  löste den fruchtbaren Boden ab – die
  glattgeschliffenen Überreste einer eiszeitlichen
  Moräne.


  Spuren gab es längst keine mehr. Als dünner
  Dunstschleier senkte EVOLO sich über eines der Täler
  und verharrte trotz der intensiven Einstrahlung der im Zenit
  stehenden Sonne. Natürlicher Nebel hätte sich unter
  diesen Umständen längst aufgelöst.


  EVOLOS Sinne waren weit geöffnet. Falls Kaytaber in der
  Nähe weilten, die ihr ursprüngliches Wesen beibehalten
  hatten, so verstanden sie es ausgezeichnet, sich
  abzuschirmen.


  EVOLO ließ seine Suchtrupps ausschwärmen. Mit
  Infrarotoptiken und hochempfindlichen Sensoren ausgerüstet,
  durchkämmten sie das Gelände, ohne jedoch fündig
  zu werden.


  Der Tag verging ereignislos, neigte sich dem Abend zu.


  Dann brach die Dämmerung herein. Die untergehende Sonne
  tauchte den Horizont in ein Meer greller Farben, in dem Rot- und
  Blautöne dominierten.


  Die Bedingungen wurden zwar schwieriger, aber die Suche ging
  weiter. Inzwischen waren mehr als einhundert EVOLO hörige
  Kaytaber daran beteiligt.


  Das dumpfe, grollende Fauchen der Tixudkatzen hallte durch die
  Nacht. Die sechsbeinigen räuberischen Tiere waren so etwas
  wie Erbfeinde der Kaytaber, weil sie mit Vorliebe
  Mannanna-Körner fraßen und oft genug die sorgsam
  gepflegten Anpflanzungen verwüstet hatten. Auch Kaytaber
  waren ihnen hin und wieder zum Opfer gefallen.


  Und plötzlich waren sie da: fünf der
  tigerähnlichen Raubkatzen, deren Lichter die Dunkelheit
  durchdrangen. Niemand hatte sie kommen hören.


  Erst ihr tückisches Knurren ließ die eingekreisten
  Kaytaber erkennen, was vorging. Den Männern und Frauen blieb
  kaum mehr Zeit, die Waffen hochzureißen und blindlings in
  die Finsternis zu feuern. Gierigen Schatten gleich schnellten die
  Tixudkatzen heran. Die blitzenden Fänge der Tiere fanden
  ihre Opfer. Nur wenige Schüsse wurden abgegeben, die ihr
  Ziel zumeist verfehlten.


  Aber die umgewandelten Kaytaber waren keine Beute für die
  Raubtiere. Die Katzen begannen aufzuheulen, drehten sich wie
  besessen im Kreis und versuchten vergeblich, nach ihren
  Schwänzen zu schnappen. Innerhalb von Augenblicken wurden
  ihre Bewegungen langsamer, bis sie schließlich
  kläglich fauchend zusammenbrachen und ihre Pranken nur mehr
  den Boden aufrissen.


  Das prächtig gefleckte Fell der Tiere fiel
  büschelweise aus. Darunter kamen rasch wuchernde, glasige
  Geschwüre zum Vorschein – Beweis genug, daß die
  Infektion mit EVOLOS Erregern, denen die intelligenten Bewohner
  des Planeten anheimgefallen waren, auch vor den sechsbeinigen
  Katzen nicht haltmachte.


  Die Kaytaber kümmerten sich schon nicht mehr darum,
  sondern setzten ihre Suche scheinbar unberührt fort.


   


  *


   


  EVOLOS Warnung, als er die Gefahr spürte, kam zu
  spät.


  Die Kaytaber hatten die Ausläufer des Gebirges erreicht.
  Hier gab es keine ehemaligen Mannannapflanzungen mehr, nur
  naturbelassene, felsig zerklüftete Landschaft.


  Eine hölzerne Brücke spannte sich an armdicken
  Seilen über eine Schlucht. Die gelegentlich aufgefundenen
  Spuren führten hierher, daran gab es keinen Zweifel. EVOLO
  hatte die Entscheidungen der Kaytaber in keiner Weise
  beeinflußt, deshalb konnte er sicher sein, daß seine
  eigenen Überlegungen nicht unbeabsichtigt darin einflossen.
  Immerhin waren die Umgewandelten zu denselben Feststellungen
  gekommen wie er.


  Die ersten der ehemaligen Kaytaber vertrauten sich der
  schwankenden Brücke an. Furcht kannten sie nicht, nur ihre
  Aufgabe, wie EVOLO es von ihnen verlangte.


  In dem Moment kam von der anderen Seite der Schlucht der
  triumphierende Gedanke.


  Ein peitschender Knall war zu vernehmen, als die
  Brückenseile rissen. Für Sekundenbruchteile schien die
  kühne Konstruktion noch in der Luft zu schweben, dann
  schwang sie gegen die Felsen, zerbarst in unzählige
  Bruchstücke und verschwand in der Tiefe. Die gellenden
  Schreie einiger Kaytaber verklangen schnell.


  Die den Anschlag überstanden hatten, feuerten blindlings
  über die Schlucht. Ohne überhaupt einen Gegner erkennen
  zu können. Vielleicht ließ die Nähe
  unbeeinflußter Artgenossen sie derart panisch
  reagieren.


  Nebel stieg auf und wallte über den Abgrund hinweg. Das
  Fauchen der Waffen verstummte innerhalb von Augenblicken. EVOLO
  spürte die Nähe von drei Kaytabern, die der Umformung
  widerstanden hatten. Er spürte ihre Furcht und Hoffnung, die
  einander die Waage hielten. Sie ahnten, wie sinnlos ihr Tun
  letztlich sein mußte, doch sie konnten nicht anders –
  sie schrien nach Rache für die Versklavung ihres
  Volkes… Auch sie schienen wahrzunehmen, daß ihr
  größter Feind sich näherte. Glutfinger leckten
  durch den Nebel und wirbelten ihn auf, konnten EVOLO aber nicht
  gefährden.


  Das unheimliche Wesen aus psionischen Bestandteilen
  verdichtete sich, zog sich innerhalb von Sekunden zusammen und
  nahm dabei die Konturen einer Tixudkatze an, die mit einem
  riesigen Satz zwischen den Felsen aufkam.


  Vergeblich suchten die drei Kaytaber ihr Heil in der Flucht.
  Der hypnotische Befehl traf sie mit unheimlicher Wucht und
  ließ sie straucheln. Hilflos mußten sie es geschehen
  lassen, daß EVOLO sie einhüllte.


  Als die flirrende Wolke sich kurz darauf zu verflüchtigen
  begann, taumelten drei Kaytaber ziellos in die Bergwelt hinein.
  Sie, die bisher immun gewesen waren, trugen nun Psi-Komponenten
  in sich, die sie für EVOLOS »Pfeile«
  empfänglich werden ließen. Schon bald entdeckten sie
  die ersten Veränderungen an ihren Körpern. Dem Juckreiz
  folgten gläserne Pusteln. Wo sie wucherten, wurde das Fell
  der Kaytaber matt und begann großflächig auszufallen.
  Die drei wußten, was ihnen bevorstand, daß sie zu
  EVOLOS gehorsamen Dienern werden würden, aber sie waren
  schon nicht mehr fähig, sich dagegen aufzulehnen.


   


  *


   


  Zwanzig Raumschiffe verließen Aytab. Eine kleine, bunt
  zusammengewürfelte Flotte, die überwiegend aus
  ehemaligen Traykon-Raumern bestand.


  Nach einem kurzen Aufenthalt im planetennahen Orbit
  beschleunigte der Pulk in den interstellaren Raum und leitete
  noch vor der Grenze des Sonnensystems das erste
  Linearmanöver ein.


  Zwanzig Lichtjahre wurden innerhalb relativ kurzer Zeit
  überwunden. Beim Rücksturz in den Normalraum machten
  die Ortungen zwei kleine, rund 300 Millionen Kilometer entfernt
  stehende Kugelraumer aus. Deren Besatzungen schienen dem
  plötzlichen Auftauchen des Pulks wenig Gutes beizumessen,
  denn sie begannen sofort zu beschleunigen.


  »Laßt sie!« befahl EVOLO den Kaytabern.
  »Wir haben Wichtigeres vor, als zwei bedeutungslose Schiffe
  zu verfolgen.«


  Der Pulk bereitete den nächsten Lineareintritt vor. Noch
  hatte EVOLO es nicht sonderlich eilig. Er wollte Dharys
  genügend Zeit lassen, seine Mission zu beenden. Planung und
  umsichtiges Handeln waren einem allzu stürmischen Vorgehen
  vorzuziehen.


  



  5.


  Dharys hatte mit der LJAKJAR das System der Sonne Tsybaruul
  erreicht und sich in einem Orbit um Joquor-Sa, die Nachbarwelt
  Cairons, vorerst jeder Ortung entzogen. Immerhin war ihm nicht
  entgangen, daß auf Cairon ein Raumschiff der Daila
  stand.


  So etwas wie Heimweh verspürte Dharys nicht, obwohl er
  lange Zeit mit seiner Familie auf Joquor-Sa gelebt hatte. Aber
  das gehörte längst der Vergangenheit an, die er wie
  eine lästige zweite Haut von sich abgestreift hatte. Er,
  Dharys, war jetzt ein Teil von EVOLO, und nur das zählte
  noch für ihn, und seine Kenntnis der Verhältnisse auf
  Cairon versetzte ihn in die Lage, seinen Auftrag
  zufriedenstellend auszuführen. Niemand würde Verdacht
  schöpfen, wenn er in der Maske eines Bathrers auftrat.


  Dieser Teil der Bevölkerung Cairons lebte in großen
  Stadtstaaten und betrieb eine intensive Landwirtschaft. Die
  Städte waren eigentümliche Gebilde, regelrechte
  »Berge«, entstanden aus einfachen Höhlen, die im
  Lauf von Generationen immer wieder künstlich erweitert
  worden waren, nicht nur ins Innere der Berge, sondern vor allem
  auch außerhalb, wie Vogelnester an den Fels geklebt. Der
  Begriff Labyrinth war für dieses Gewirr von Kammern,
  Räumen und Gängen, das nach außen in steil
  abfallenden, fensterlosen Mauern endete, durchaus zutreffend. Es
  gab jeweils nur wenige, scharf bewachte Tore, die für
  Dharys’ Fähigkeiten allerdings kein Hindernis
  darstellten.


  Ihre Landwirtschaft hatten die Bathrer hauptsächlich auf
  die flachen Dächer der Städte verlegt, sie
  besaßen aber auch, soweit dies die natürlichen
  Gegebenheiten erlaubten, verborgene Felder und Weiden in den
  Bergen außerhalb der Städte. Es gab keine Gegner, die
  Dharys hätte fürchten müssen. Lediglich die
  psi-begabte Priesterkaste besaß überhaupt die
  Möglichkeit, ihm auf die Spur zu kommen. Die Bathrer
  verehrten den Großen Geist der Harmonie, und die Priester
  halfen bei ihren Zusammenkünften, aggressive Gefühle
  abzustreifen und ein intensives Gemeinschaftsgefühl zu
  entwickeln. Ihre Psi-Kräfte beschränkten sich auf
  empathische und hypnotische Fähigkeiten. Richtige
  Telepathen, Telekineten oder gar Teleporter hatte Dharys bei
  ihnen nie kennengelernt.


  Die Anwesenheit des dailanischen Raumschiffs auf Cairon
  störte Dharys. Es stand ausgerechnet in der Nähe von
  Bakholom, der Prächtigen, die er sich ebenfalls als Ziel
  seiner Mission ausgesucht hatte. Wenn schnell wichtige und
  umfassende Informationen zu erhalten waren, dann dort. Er
  hätte zwar den Ortungsschatten des Planeten nutzen und auf
  der abgewandten Seite landen können, doch eine solche
  Vorgehensweise behagte ihm wenig. Er hatte es nicht nötig,
  sich wie ein Dieb anzuschleichen, schließlich war er ein
  Teil von EVOLO.


  Zur seiner Überraschung startete das Schiff jedoch schon
  nach kurzer Zeit von Cairon. Dharys war das nur recht. Er
  ließ die Positronik der LJAKJAR einen Abfangkurs berechnen,
  der zudem noch unverfänglich erschien. Die technisch
  rückständigen Caironen würden nicht erfahren, was
  im Raum über ihrer Welt geschah. Womöglich bot sich
  hier vorab die Chance, sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe zu
  schlagen, nämlich in Erfahrung zu bringen, was auf Cairon
  geschah und was die Daila in diesem Raumsektor zu suchen
  hatten.


  Die LJAKJAR raste Cairon entgegen.


  Dharys strahlte einen dailanischen Erkennungskode aus und
  erhielt prompt die Bestätigung vom anderen Schiff. Es war
  ebenfalls nur eine kleine Einheit, die, wenn es darauf ankam,
  lediglich von einem Besatzungsmitglied geflogen werden
  konnte.


  Der Daila erwies sich als mißtrauisch oder zumindest
  vorsichtig. Ihm lag offenbar wenig daran, einen direkten Kontakt
  herbeizuführen. Er nannte sich Jokpert und
  äußerte lediglich einige belanglose Dinge über
  seinen Aufenthalt auf Cairon.


  Obwohl die Distanz stetig schrumpfte, war Dharys nicht in der
  Lage, zusammenhängende Überlegungen des Daila
  aufzufangen. Alles, was er telepathisch ausspähen konnte,
  war ein Konglomerat aus Sinneseindrücken und Gedankenfetzen,
  die so gut wie keinen Sinn ergaben.


  Ihm wurde klar, daß er es mit einem Mutanten zu tun
  hatte.


  Kurz bevor beide Raumer einander im Abstand von wenigen
  hundert Kilometern passierten, teleportierte Dharys. Er
  materialisierte in der Zentrale des Kugelraumers. Obwohl er sich
  bemühte, jedes Geräusch zu vermeiden, wirbelte Jokpert
  förmlich herum. Die Augen des Daila weiteten sich in
  jähem Erstaunen. Sein von neuem erwachendes Mißtrauen
  ließ ihn zur Waffe greifen – doch mitten in der
  Bewegung wurde seine Hand langsamer und verhielt unmittelbar
  über dem Holster.


  Dharys hatte mit seinen hypnotischen Kräften
  zugeschlagen. Er ließ dem Daila keine Chance. Den
  Widerstand, den er dabei überwinden mußte, stufte er
  eher als gering ein.


  Stockend begann Jokpert zu reden. Erst nach und nach wurde
  Dharys bewußt welch wertvollen Fang er gemacht hatte.
  Obwohl der Daila sich immer wieder verzweifelt gegen den
  hypnotischen Zwang aufzulehnen versuchte, berichtete er von
  seiner Aufgabe, die er auf Cairon zu erfüllen trachtete.


  Daß EVOLO auf der Welt der Bathrer bereits erwartet
  wurde, hätte Dharys nicht geglaubt. Schon diese Tatsache
  führte ihm erneut die Gefährlichkeit der Daila vor
  Augen.


  Die Maßnahmen allerdings, die auf Cairon ergriffen
  worden waren, muteten ähnlich an, als würde jemand
  versuchen, mit Steinschleudern gegen ein Raumschiff anzugehen.
  Dharys empfand die Vorbereitungen der Bathrer als amüsant.
  Wenn sie nichts Besseres zu bieten hatten als einfache
  Überwachungsanlagen und energetische Sperrfelder, trugen sie
  selbst die Schuld an ihrer kommenden Knechtschaft.


  Auch Jokpert erachtete die Vorbereitungen als ungenügend.
  Deshalb war er Hals über Kopf und nicht gerade im besten
  Einvernehmen mit der Priesterschaft von Cairon abgeflogen.


  Der Mann paßte genau in Dharys’ Pläne. In
  seiner Maske würde er sich ungehindert bewegen können
  und Zugang zur Priesterkaste haben, ohne aufzufallen.


  Dharys begann sich zu verändern. Und er ließ seinem
  Gefangenen wieder größere Freiheit – Jokpert
  sollte erkennen können, was geschah. Für Dharys war das
  eine Art persönlicher Rache an seinem Volk.


  Erst verformte sein Körper sich, wurde schlanker und
  schien zugleich um einige Zentimeter zu wachsen. Dann war das
  Gesicht an der Reihe - das Kinn bekam ein kantiges Aussehen die
  Wangenknochen traten deutlicher hervor, während zugleich die
  Brauen über der Nasenwurzel zusammenzuwachsen schienen.


  Jokpert stieß einen überraschten Aufschrei aus. Aus
  schreckgeweiteten Augen starrte er sein Gegenüber an.


  Als Dharys überheblich und mit deutlichem Spott lachte,
  tat er dies bereits mit Jokperts Stimme. Keine Nuance war
  anders.


  »Wer… wer bist du?« stammelte der Daila
  entsetzt.


  Die Verwandlung war abgeschlossen. Jokpert mußte das
  Gefühl haben, in einen Spiegel zu blicken.


  »Deine Freunde auf Cairon werden die Wahrheit nicht
  herausfinden«, sagte Dharys.


  »Was hast du vor?«


  Dharys vollführte eine geringschätzige Bewegung.
  »Kannst du dir das nicht denken?« Er wußte,
  daß seine Maske perfekt war, das ersah er schon an Jokperts
  Reaktion.


  Der Daila war blaß geworden. Schweiß stand auf
  seiner Stirn. Zitternd wich er zurück, bis eine Konsole ihm
  den weiteren Weg versperrte, und suchte nach einem Halt. Seine
  Hände krampften sich um das Metall, daß die
  Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  »Ich bin ein Teil von EVOLO!« versetzte Dharys
  erbarmungslos.


  Alles ging dann so schnell, daß selbst er nicht erkennen
  konnte, woher Jokpert die Waffe hatte. Der nadeldünne
  Glutstrahl verfehlte ihn nur um Haaresbreite und brannte ein
  winziges Loch in die Wand hinter ihm.


  Dharys »hörte« den telepathischen Hilferuf
  des Daila. Zugleich schlug er mit seinen Psi-Kräften zu.
  Jokperts Körper versteifte sich jäh, als sein Herz im
  Bruchteil einer Sekunde zu schlagen aufhörte; der Strahler
  entglitt seinen kraftlos werdenden Fingern und polterte zu
  Boden.


  Telekinetisch entledigte Dharys den Leichnam seiner Kleidung.
  Anschließend beförderte er die sterbliche Hülle
  in die Schleuse, von wo aus sie beim Öffnen des
  Außenschotts mit einigen Kubikmetern Sauerstoff ins All
  hinausgerissen wurde. Sie trieb Cairon entgegen. Der Planet war
  noch nahe genug, um mit seiner Schwerkraft den toten Jokpert in
  einigen Wochen oder Monaten einzufangen. Irgendwann würde
  ein Cairone vielleicht zufällig zum Himmel emporblicken und
  einen rasch verglühenden Stern entdecken. Sofern es dann
  überhaupt noch Bathrer oder Nomaden gab, die ihren freien
  Willen besaßen. Dharys maß dem keine Bedeutung bei,
  ebensowenig wie dem telepathischen Hilferuf. Jokpert hatte damit
  kaum eine nennenswerte Entfernung überbrücken
  können. Wahrscheinlich war dieser Aufschrei mehr seiner
  Verzweiflung zuzuschreiben gewesen als daß er wirklich auf
  Unterstützung gehofft hatte.


  Dharys benötigte nicht lange, um sich mit dem Kugelraumer
  vertraut zu machen. Die LJAKJAR schickte er auf eine
  Warteposition zurück in die Nähe von Joquor-Sa. Er
  brauchte das Schiff des Erleuchteten nicht, denn auch so
  ließ seine Mission sich hervorragend an.


   


  *


   


  Der Kugelraumer war wieder in der Nähe von Bakholom
  gelandet. Dharys ließ die Außenbeobachtung
  abgeschaltet, die ihm ohnehin nur triste, graue Morgennebel
  gezeigt hätte. Er wußte auch so, daß bereits
  eine Abordnung von Bakholom unterwegs war, um ihn in die Stadt zu
  geleiten.


  Die Gedanken der Priester blieben ihm verborgen; er hätte
  schon stärker zugreifen und dabei die Gefahr einer
  Entdeckung riskieren müssen. Die Überlegungen der
  Bathrer aber, die sich in deren Begleitung befanden, lagen wie
  ein offenes Buch vor ihm. Sie zerbrachen sich nur die Köpfe
  darüber, weshalb der Daila erst den Beleidigten spielte, als
  sei er persönlich angegriffen worden, dann aber schon wenige
  Stunden nach seinem überstürzten Abflug wieder
  zurückkehrte. Glaubte er, seinen Willen doch durchsetzen zu
  können? Thykonon und die anderen Priester waren nicht so
  wankelmütig, daß sie ihren Standpunkt ändern
  würden.


  Dharys erfuhr jedenfalls genug, um seine Rolle
  überzeugend zu beginnen.


  Die Bathrer benötigten nur wenige Minuten, um, auf
  Xarrhis reitend, den Weg von der Stadt zur provisorischen
  Landepiste zurückzulegen. Der Nebel gab sie erst frei, als
  sie dem Raumschiff bereits bis auf wenige hundert Meter nahe
  gekommen waren.


  Dharys hatte nicht vor, schon hinauszugehen. Die Gedanken der
  Männer waren aufschlußreich und wurden interessanter,
  je länger sie vor der stählernen Kugel »aus dem
  Reich der Götter«, ausharren mußten. Sie dachten
  an EVOLO und daran, daß er wohl eines Tages auch Cairon
  heimsuchen würde. Und sie dachten an die geplanten
  Abwehrmaßnahmen, von denen erst ein Teil in Angriff
  genommen worden war. Nicht mehr lange, dann würde die
  Bevölkerung von Bakholom sich in zwei Lager spalten. Die
  einen waren mit den Priestern gleicher Meinung, daß eine
  Technik, die von vorneherein den Verlust von Menschenleben in
  Kauf nahm, keinen Ausweg darstellte. Die anderen fragten immer
  eindringlicher, und das keineswegs zu Unrecht, wie man sonst
  einem derart überlegenen Gegner entgegenzutreten
  gedenke.


  Thykonon und Allevzer waren die beiden Priester, die im
  Gegensatz zu ihren Begleitern nicht von der Xarrhis
  absaßen. Minuten vergingen, in denen die Ungeduld der
  Bathrer ständig wuchs. Sie hatten damit gerechnet, daß
  Jokpert aus Einsicht zurückgekommen war, daß er sie
  jedoch warten ließ, schien eher das Gegenteil zu bedeuten.
  Der Daila wollte offenbar seine Vorstellungen verwirklichen.


  Schließlich gab Thykonon das Zeichen zum Aufbruch.
  Enttäuschung bei einigen seiner Begleiter, denen es
  gleichgültig zu sein schien, wieviel Opfer die
  Einführung dailanischer Technik forderte, wenn sie sich
  davon nur Schutz versprechen durften.


  Dharys zögerte nicht länger. Von der Zentrale aus
  teleportierte er in die Schleusenkammer und ließ das
  äußere Schott aufgleiten. Die ersten Strahlen der
  schon hoch über dem Horizont stehenden Sonne brachen soeben
  flirrend durch den Nebel hindurch und zeigten die Bathrer und
  ihre Xarrhis als seltsam verzerrte Schemen.


  »Thykonon!« rief Dharys halblaut. »Warte!
  Ich bin zurückgekommen, weil ich euch nicht allein lassen
  kann. Jede Uneinigkeit zwischen uns wird EVOLO nur
  stärken.«


   


  *


   


  Der Raum lag an der Peripherie von Bakholom, unmittelbar an
  der steil abfallenden Stadtmauer. Von dem einzigen kleinen
  Fenster aus bot sich ein überwältigender Rundblick
  durch das Tal. Jetzt allerdings waren die schweren Vorhänge
  zugezogen und ließen nur wenig Helligkeit hindurch.


  Das Standbild im Hintergrund lag im Halbschatten. Es schien zu
  leben - ein Eindruck, der von den huschenden Lichtreflexen
  ausging. In kleinen, tönernen Gefäßen brannten
  Lebensflammen.


  Norphan wandte den Blick nicht von den drei Priestern ab, die
  seit Tagen im Grenzbereich zwischen Tod und Leben schwebten. Ihre
  Gesichter wirkten weich, fast verklärt, und hin und wieder
  zuckte es unter ihren geschlossenen Augenlidern. Aber sie
  erwachten nicht aus der tiefen Bewußtlosigkeit, die sie
  gefangenhielt.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, sie in Frieden sterben
  zu lassen. Andererseits konnte Norphan verstehen, daß nicht
  nur Thykonon begierig war zu erfahren, was sich während des
  Experiments ereignet hatte. Von dem zerstörten Gleiter waren
  nur ausgeglühte Trümmer gefunden worden. Niemand
  verstand, wie es den drei Priestern gelungen sein konnte, sich zu
  retten.


  »Nicht in der Konzentration nachlassen, Junge.«
  Chirtoquans Hand schob sich wieder in die seine, und ein neuer
  Schwall von Energie durchflutete ihn. Norphan fühlte sich
  plötzlich frisch und ausgeglichen. Entschlossen griff er zu,
  stellte auch die vorübergehend unterbrochene
  körperliche Verbindung zu Turman wieder her.


  Ihr aller Wahakü vereinte sich von neuem.


  Harmonie erfüllte den Raum.


  Norphan und die anderen, Priester und Priesterschüler,
  versanken erneut in Trance.


  Wieviel Zeit verstrich, vermochte niemand zu sagen; ihre
  besonderen Fähigkeiten entrückten sie dem gewohnten
  Dasein.


  Irgendwann griff eine freudige Erregung auf Norphan über.
  Die Bewußtlosen hatten sich bewegt, ein verhaltenes
  Stöhnen war zu vernehmen. Dann öffnete die Frau die
  Lider, blickte unsicher und verwirrt um sich. Die beiden
  Männer kamen kurz nach ihr zu sich.


  »Chirtoquan«, stieß sie abgehackt hervor,
  als ihr Blick auf den Priester fiel, »was ist
  geschehen?«


  »Dasselbe wollte ich dich fragen, Annerte«,
  erwiderte er lächelnd.


  »Wieso? Der Gleiter… das Experiment… habt
  ihr uns nicht gerettet?«


  »Ich wollte, es wäre so.«


  Die Frau starrte ihn ungläubig an. Auch ihre beiden
  Schicksalsgefährten wirkten in dem Moment, als
  verstünden sie die Welt nicht mehr.


  Chirtoquan ergriff dann als erster wieder das Wort. »Ich
  fürchte, wir reden aneinander vorbei«, sagte er betont
  langsam. »Euer fiktiver mentaler Angriff auf die Stadt hat,
  wie vorgesehen, die Psi-Abwehrfront aktiviert. Aber irgend etwas
  verlief anders als vorausberechnet, die Gitterstruktur richtete
  sich gegen den Gleiter und zerstörte ihn innerhalb von
  Sekunden.«


  Annerte nickte stumm. Mit seinen empathischen Fähigkeiten
  spürte Chirtoquan die Furcht, die sie und ihre Begleiter
  noch immer erfüllte. Bis hierher schienen die drei an seiner
  Schilderung nichts auszusetzen zu haben, deckte sie sich doch mit
  den Geschehnissen aus ihrer Sicht.


  »Nomaden fanden euch bewußtlos am Rand der
  Schlucht«, fuhr der Priester fort. »Wir müssen
  wissen, wie ihr es geschafft habt, dorthin zu
  gelangen.«


  Annerte schüttelte leicht den Kopf.


  »Und die beiden anderen?« wollte sie wissen.


  »Verschollen.« Chirtoquan zuckte mit den
  Schultern. »Vermutlich tot, wie wir es auch von euch
  geglaubt hatten.«


  »Alles, woran ich mich erinnere, sind die letzten
  Sekunden«, gestand die Frau. »… der
  Feuerstrahl, der auf uns zuschoß; der dröhnende
  Donnerschlag, der den Gleiter aus der Bahn
  wirbelte…«


  »Aber ihr habt überlebt.« Chirtoquans Blick
  wurde so durchdringend, daß Annerte ihm unwillkürlich
  auswich.


  »Erforsche unser Unbewußtes«, schlug sie
  vor. »Wenn eine Antwort zu finden ist, dann nur
  so.«


   


  *


   


  Dharys bewegte sich in Bakholom, als hätte er nie
  anderswo gelebt. Ohne Schwierigkeiten fand er den Raum, in dem
  der richtige Jokpert schon etliche Wochen zugebracht hatte.
  Wenngleich er die Gedanken der Priester nicht erfassen konnte, so
  gab es genügend Bathrer, die nur in geringem Maß
  psi-begabt und nicht in der Lage waren, ihre Gedanken
  abzuschirmen.


  Dharys begnügte sich zunächst damit, die Lage zu
  sondieren. Jeder wußte von den Vorbereitungen, die
  getroffen worden waren, um der durch EVOLO drohenden Gefahr zu
  begegnen. Sie waren schlichtweg als harmlos einzustufen. EVOLO
  würde sich davon in keiner Weise beeindrucken lassen.


  Hatte Dharys anfangs vorgehabt, einige Maßnahmen zu
  sabotieren, so erwiesen sich solche Aktionen nun als
  überflüssig. Einige Inspektionsgänge, die er
  durchführte, bestärkten ihn in dieser Ansicht.


  Und natürlich bedrängte er die Priester - wie es
  auch der richtige Jokpert getan hätte -, die Abwehr weiter
  zu stärken. Sie hörten ihn zwar an, übergingen
  seine Argumente aber mit einem Schulterzucken, ganz so, als
  wüßten sie, daß ihnen nichts geschehen
  konnte.


  Sie waren sogar überzeugt davon, EVOLO widerstehen zu
  können.


  Dharys fragte sich, woher sie angesichts der mangelhaften
  technischen Ausrüstung diese Gewißheit nahmen. Weder
  Thykonon noch Allevzer schätzte er als Phantasten ein. Wenn
  sie von etwas überzeugt waren, mußte diese Sache Hand
  und Fuß haben. Besaßen sie am Ende eine Waffe, von
  der nicht einmal Jokpert erfahren durfte?


  Zum erstenmal begann Dharys die Tatsache zu verwünschen,
  daß die Priesterkaste seinen telepathischen
  Ausspähungen widerstand. Sicher, er besaß die Kraft,
  solchen Widerstand zu brechen, aber damit hätte er sich
  sofort verraten.


  Unter dem Vorwand des Unwohlseins trennte Dharys sich schon am
  frühen Nachmittag von Thykonon und zog sich zurück.
  Ophanalom barg keine großen Geheimnisse, andernfalls
  hätte er diese schnell herausgefunden. Allerdings
  mußte er auch vorsichtig sein, konnte nicht nach Belieben
  jeden Bathrer telepathisch ausspionieren. Die Priester
  würden solche Bemühungen früher oder später
  wahrnehmen.


  Cairon besaß acht Kontinente, von denen aber nur einer,
  in der nördlichen Hemisphäre gelegen und bis in die
  tropische Zone reichend, wirklich besiedelt war. Im Osten zog
  sich eine Gebirgskette von Nord nach Süd über die ganze
  Länge des Kontinents. Überwiegend war dieses Gebirge
  öde und unfruchtbar, und nur im Westen existierte ein
  schmaler Streifen relativ üppiger Vegetation. In diesem
  Gebiet lagen die Stadtstaaten der Bathrer, an die zweihundert an
  der Zahl. Es gab Ruinen alter Städte wie erst in
  jüngster Zeit gegründete, im Aufbau begriffene
  Siedlungen. Die südlichste Stadt war Cainaruul, was soviel
  hieß wie »Land der Sonne«, am weitesten
  nördlich, schon nahe dem Polarkreis, Lyngoron, die Tapfere.
  Umharaton, die »Stadt über dem Fluß«, und
  Bakholom, die Prächtige, waren ungefähr in der Mitte
  errichtet worden, in der gemäßigten Klimazone. Das
  alles kannte Dharys noch von früher. Er wußte auch,
  daß viele der Städte bis zu zehntausend Einwohner
  zählten. Unter diesen Umständen nach etwas zu suchen,
  von dem er nicht wußte, ob es überhaupt existierte,
  erforderte womöglich mehr Zeit, als ihm zur Verfügung
  stand.


  Dharys teleportierte aufs Geratewohl.


  Ophanalom fand er nahezu verlassen vor. Die Eroberung durch
  die Nomaden hatte deutliche Schäden hinterlassen. Hier gab
  es nichts, was für ihn irgendwie von Interesse gewesen
  wäre.


  Einige andere Städte waren ebenfalls in der Folge der
  Ereignisse um die Hyptons aufgegeben worden. Bis zum Abend weilte
  Dharys an rund zwanzig verschiedenen Orten. Überall
  wußten die Bathrer zumindest in groben Zügen über
  EVOLO Bescheid.


  Mit dailanischer Hilfe waren auf weit auseinanderliegenden
  Bergen Ortungsstationen errichtet worden, die den planetennahen
  Baum nach psionischen Energien absuchten. Verteidigungsanlagen
  wie um Bakholom gab es nicht. Immerhin hätte es eines
  ungeheuren Aufwands bedurft, um sämtliche Gebiete, in denen
  Bathrer lebten, abzusichern. Andererseits war es ebenso
  unmöglich, alle Angehörigen dieses Volkes in einer
  Stadt zu konzentrieren.


  Die Priesterschaft mußte ganz einfach um diese
  Verwundbarkeit wissen. Nach allem, was Dharys über die Lehre
  der Harmonie bekannt war, erschien es ihm äußerst
  unglaubwürdig, daß Männer wie Thykonon,
  Chirtoquan und Allevzer nur ihren eigenen Schutz und den ihrer
  näheren Umgebung im Auge haben sollten. Aber warum hielten
  sie sich dann noch immer zurück?


  Die Priester von Bakholom kochten ihr Süppchen im
  geheimen. So unglaubwürdig erschien Dharys diese
  Feststellung gar nicht. Falls seine Annahme sich als falsch
  herausstellte, wollte er nicht länger ein Teil von EVOLO
  sein.


  Trotzdem kehrte er nicht sofort nach Bakholom zurück,
  sondern suchte noch einige weitere Siedlungen auf, bis die
  hereinbrechende Nacht seinen Aktivitäten einen Riegel
  vorschob.


   


  *


   


  Dharys war kaum in sein Quartier zurückgekehrt, als
  jemand an die Tür klopfte. Vergeblich streckte er seine
  Gedankenfühler aus. Daß er nicht herausfand, wer
  Einlaß begehrte, lag weniger daran, daß sein
  hoffentlich unbemerkt gebliebener Ausflug ihn erschöpft
  hatte, als vielmehr an der Tatsache, daß wohl einer der
  Priester ihn zu sprechen wünschte.


  Das Klopfen wiederholte sich. Ungeduldiger, wie es schien.


  »Komm rein!« rief Dharys halblaut.


  Langsam glitt die Tür auf. Ein jugendliches Gesicht
  erschien in der Öffnung.


  »Turman«, stellte der Daila irritiert fest, weil
  er mit jedem gerechnet hatte, nicht aber mit einem der
  Schüler Thykonons. »Was willst du von mir?«


  »Du hast geschlafen? Es tut mir leid…«


  »Nein«, winkte Dharys schroff ab.


  »Dann mußt du mein Klopfen überhört
  haben.«


  »Schon möglich«, erwiderte der Daila.
  »Ich habe mir wieder einmal den Kopf darüber
  zerbrochen, wie das Land der Bathrer wirkungsvoller zu
  verteidigen wäre.« Forschend blickte er Turman in die
  Augen. Doch der Junge erwiderte ohne mit der Wimper zu zucken
  seinen Blick. Falls er mehr wußte, als er zugab, hielt er
  sich bewundernswert unter Kontrolle.


  »Thykonon und die anderen möchten mit dir
  reden«, sagte er. »Es geht um die beiden Männer
  und die Frau, die das Experiment mit dem Gleiter überlebt
  haben.«


  »Sind sie…?« Dharys wußte schon von
  Jokpert, was vorgefallen war. Er brauchte keine weiteren Fragen
  zu stellen.


  »…wieder bei Bewußtsein«, vollendete
  Turman. »Ja. – Leider wissen wir noch immer nicht,
  was wirklich geschehen ist.«


  »Ich glaube zwar kaum, daß ich behilflich sein
  kann«, erwiderte der Daila. »Aber laß uns
  trotzdem gehen.«


  Keine fünf Minuten später stand Dharys den
  Geretteten gegenüber. Ihre Unsicherheit spürte er
  sofort. Weder die Männer noch die Frau wußten, was mit
  ihnen geschehen war.


  Fragend wandte Dharys sich an Thykonon. Mit einem Kopfnicken
  deutete der Priester auf eine freie Sitzgelegenheit.


  »Du kannst dir vermutlich denken, weshalb ich dich
  hergebeten habe.«


  »So ungefähr«, nickte der Daila.
  Erwartungsvolle Blicke trafen ihn. Er kannte längst nicht
  alle der hier Versammelten, obwohl er sicher sein durfte,
  daß der richtige Jokpert jeden hätte beim Namen nennen
  können. »Ich soll erklären, wie es zu dem
  Unglück kam. Aber es tut mir leid, mir fehlen einfach die
  Fakten… Wir müßten einen neuerlichen Versuch
  wagen.«


  Das Lächeln auf Thykonons Lippen war wie weggewischt.
  »Daß wir es nicht riskieren werden, darüber
  herrscht Einigkeit«, stieß er hervor. »Du
  sollst nur erklären, ob deine Technik in der Lage gewesen
  sein kann, die drei aus dem Himmelswagen zu retten, ehe er
  verglühte.«


  »Würde das den Entschluß der Priesterschaft
  ändern?«


  »Nein«, sagte Thykonon hart.


  »Ich kann euch nicht helfen«, erklärte
  Dharys. »So gerne ich es auch möchte. Dazu wären
  weitere Versuche nötig. Oder haben die Bathrer andere
  Möglichkeiten gefunden, ihr Land zu verteidigen?«


  Chirtoquan vollführte eine ungeduldige Handbewegung.
  »Darum geht es nicht. Die Erinnerung unserer Freunde endet
  in dem Augenblick, in dem der Gleiter zerstört wurde. Und
  schon in den ältesten Schriften steht geschrieben, daß
  kein Priester, sei sein Wahakü noch so schwach, die
  Vollendung erlangen wird, fehlt ihm nur ein kleiner Teil seines
  Lebens.«


  Um ein Haar hätte Dharys hellauf gelacht. Die Bathrer
  verzettelten sich in kleinlichen dogmatischen Problemen. So
  würden sie für EVOLO zur leichten Beute werden.


  »Wir haben uns anfangs besser verstanden«, sagte
  Dharys. »Dabei kann ich nicht glauben, daß die
  Verschlechterung unserer Beziehung allein von mir
  ausgeht.«


  »Ich entsinne mich nicht, daß jemand diesen oder
  einen ähnlichen Vorwurf ausgesprochen hätte«,
  erwiderte Allevzer.


  »Noch nicht…«, beharrte Dharys. »Aber
  der Moment ist nicht mehr fern.« Er blickte die Anwesenden
  der Reihe nach an, und der Ausdruck seiner Augen besaß
  etwas, dem sie sich nur schwer entziehen konnten. »Nur die
  dailanische Technik gibt euch die Chance, gegen EVOLO zu
  bestehen«, fuhr er fort. »Was ist mit den Nomaden,
  die Annerte und die anderen nach Bakholom gebracht haben? Konnten
  sie Näheres berichten?«


  »Eben nicht«, rief Chirtoquan.


  »Befinden sie sich noch in der Stadt?«


  »Sie sind unsere Gäste«, nickte Thykonon.
  »Aber eine nochmalige Befragung wird uns kein anderes
  Ergebnis bescheren.«


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des
  falschen Jokpert. Ihm war plötzlich klargeworden, daß
  die Nomaden für seine Zwecke hilfreich sein konnten. Laut
  sagte er: »Dann bleibt nur die Möglichkeit, daß
  ihr eigenes Wahakü die drei gerettet hat.«
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  Über das Für und Wider geistiger Fähigkeiten zu
  diskutieren, führte zumeist ins Endlose. Turman hatte diese
  Feststellung schon oft treffen müssen, und auch diesmal
  fühlte er sich in seiner Ansicht bestätigt. Zu glauben,
  daß ihresgleichen in der Lage sein sollten, sich nur durch
  geistige Anstrengung von einem Ort an einen anderen zu versetzen,
  fiel den Priestern schwer. Soweit man zurückdenken konnte,
  hatte kein Bathrer solche Fähigkeiten besessen. Da
  zählte auch das Argument nicht, daß seit wenigen
  Monaten vereinzelt Männer und Frauen telekinetische
  Kräfte entwickelten. Auf die eine oder andere Weise hatten
  alle bisher davon Betroffenen mit den Hyptons Kontakt gehabt. Die
  Spekulationen gingen inzwischen dahin, daß der Aufbruch
  levitativer Fähigkeiten einer Reaktion des Wahakü auf
  die psionische Ausstrahlung der Hyptons entsprang. Aber
  Teleportation erforderte nach Ansicht der Priester im Vergleich
  zur Telekinese ungleich höhere Kräfte und
  Konzentration. Selbst unter dem Eindruck des nahen Todes, wie
  dies an Bord des zerstörten Gleiters der Fall gewesen sein
  mußte, war die körperliche Ortsveränderung durch
  das Wahakü auszuschließen.


  Als Schüler stand es Turman nicht zu, über
  Gebühr hinaus Zweifel zu äußern. Trotz –
  oder gerade wegen – der abschlägigen Antwort, die er
  erhielt, konnten die Priester ihn nicht überzeugen. Auch
  wenn er sie daraufhin nicht mehr offen zur Diskussion stellte,
  beharrte er auf seiner Ansicht. Vielleicht war es nötig, die
  althergebrachten Schemata eines Tages umzustoßen. Turman
  war überzeugt davon, daß nicht nur er so dachte. Aber
  der Jugend fehlte einfach die Erfahrung, um ihre Meinung
  durchzusetzen.


  Nur mehr mit halbem Ohr folgte Turman der hitziger werdenden
  Debatte, die bald ergebnislos abgebrochen wurde. Er wußte,
  daß vieles davon eine Farce war, ging es, sobald die
  Unterhaltung die technischen Aspekte streifte, doch nur darum,
  den Schein zu wahren. Thykonon und seine Vertrauten hatten Grund,
  ihre Vorbereitungen für Projekt Traumstadt im geheimen
  durchzuführen. EVOLO, falls er wirklich nach Cairon kam,
  sollte keine Gelegenheit erhalten, sich darauf vorzubereiten.


  Jokpert verließ die Versammlung als erster. Turman
  folgte ihm schon nach wenigen Minuten. Der Priesterschüler
  hatte allerdings nicht vor, sich in seine nahe dem Tempel
  gelegene Unterkunft zurückzuziehen. Vielmehr näherte er
  sich zielstrebig den Räumen, die Thykonon den Nomaden zur
  Verfügung gestellt hatte. Im Grunde genommen wußte er
  selbst nicht genau zu sagen, was er sich von Yatsundor, Morres
  und Joban erhoffte. Vielleicht eine Bestätigung seiner
  Vermutungen, einen winzigen Anhaltspunkt, den die anderen in
  ihrer Voreingenommenheit übersehen hatten. In Gedanken
  rekapitulierte Turman noch einmal alles, was er schon
  wußte.


  Teleportation, zeitlose Fortbewegung allein durch
  Gedankenkraft - eine faszinierende Vorstellung. Weshalb sollte
  den Bathrern diese Gabe versagt sein?


  Turman schreckte aus seinen Überlegungen auf.
  Überrascht stellte er fest, daß er die Räume der
  Nomaden schon erreicht hatte. Er mußte gerannt sein, nur
  war ihm das nicht bewußt. Er streckte die Hand nach dem
  oval geformten Messingknopf aus, der als Klopfer diente, als er
  die erregt aufeinander einredenden Stimmen vernahm. Er hielt
  inne, lauschte… Yatsundor schimpfte lautstark. Leider war
  nicht zu verstehen, was er sagte.


  Dann war da nur noch eine Stimme. Ihr beruhigender,
  hypnotischer Klang jagte Turman einen Schauder den Rücken
  hinab.


  Diese Stimme gehörte Jokpert, davon war der
  Priesterschüler sofort überzeugt. Teilte der Daila
  ebensowenig wie er die Meinung der Priester? Entschlossen klopfte
  Turman.


  Sofort war Stille. Aber nichts geschah. Der Junge wollte die
  Tür aufstoßen, doch sie war von innen verriegelt.


  Noch einmal klopfte er, ungeduldiger diesmal, und endlich
  vernahm er schlurfende Schritte, die sich näherten.


  Yatsundor öffnete. Er sah Turman, brummte etwas
  Unverständliches vor sich hin und wollte die Tür wieder
  schließen, aber der Junge war schneller und hatte schon
  seinen Fuß in der Öffnung.


  »Ich muß mit euch reden, Yatsundor.«


  Blitzschnell huschte er unter dem Arm der Nomaden hindurch und
  sah sich aufmerksam um.


  »Wo ist Jokpert?« wollte er wissen.


  »Wer?« machte Morres gedehnt. Er hantierte an
  einem geflochtenen ledernen Gürtel und sah kaum auf.


  »Der Daila«, sagte Turman nachdrücklich.


  »Hier jedenfalls nicht«, erwiderte Yatsundor
  ungehalten. »Woher sollen wir das wissen? – Was
  willst du überhaupt?«


  »Eigentlich noch einmal mit euch reden…«
  Turman war verwirrt. Er bildete es sich womöglich nur ein,
  aber die Emotionen der Nomaden, die er mit seinen noch schwachen
  Fähigkeiten wahrnahm, waren viel zu gleichmäßig
  für diese meist gefühlsbetont handelnden Burschen.
  Außerdem hatte er Jokperts Stimme gehört, davon
  ließ er sich nicht abbringen, auch wenn der Daila
  offensichtlich verschwunden war und es hier für ihn kein
  Versteck gab. Und weshalb hätte er sich vor dem
  Priesterschüler verbergen sollen?


  Turman wußte plötzlich nicht mehr, was er denken
  sollte. Er verwünschte seinen Mut, der eigentlich nur seiner
  Dummheit und Unerfahrenheit entsprungen sein konnte. Die
  stechenden Blicke der Nomaden ließen sein Unbehagen
  wachsen.


  »Was ist jetzt?« drängte Yatsundor.


  »Ach nichts«, winkte Turman ab. »Ich glaube,
  es ist wirklich schon alles gesagt, was es zu sagen
  gibt.«


  Er war froh, das Quartier der Nomaden ungehindert verlassen zu
  können. Erleichtert atmete er auf, als er wieder
  draußen auf dem Gang stand, und ihm war, als falle eine
  drückende Last von ihm ab. Zugleich kehrten seine Zweifel
  zurück. Je länger er darüber nachdachte, desto
  sicherer wurde er sich, daß er Jokperts Stimme gehört
  hatte. Wollte der Daila die Nomaden für seine Zwecke
  einspannen, glaubte er gar, die Priesterschaft hintergehen zu
  können?


  Flüchtig fragte Jokpert sich, weshalb er sich
  überhaupt den Kopf darüber zerbrach. Die
  Götterstarken, zu denen er sich insgeheim schon zählte,
  obwohl er über ihre Vorbereitungen noch so gut wie gar
  nichts wußte, würden dadurch kaum behindert
  werden.


  Aber wohin war Jokpert verschwunden? In Luft konnte er sich
  nicht aufgelöst haben.


  Teleportation! Der Begriff ließ den Priesterschüler
  nicht mehr los. Jeder wußte, daß Jokpert
  Mutantenfähigkeiten besaß, daß er ein schwacher
  Telepath und auch Telekinet war und deshalb bis vor kurzem zu den
  Verbannten gehört hatte. Aber die Fähigkeiten, sich nur
  durch Geisteskraft von einem Ort an einen beliebigen anderen zu
  versetzen, hatte er nie erwähnt, geschweige denn
  praktiziert.


  Weshalb war der Daila überhaupt so schnell nach Cairon
  zurückgekehrt? Turman glaubte, eine Veränderung zu
  spüren; Jokpert war ihm unheimlich geworden.


   


  *


   


  Sollte er Thykonon von seinem Verdacht informieren? Der
  Priester hatte vermutlich andere Sorgen, als daß er Zeit
  finden würde, einer bloßen Vermutung nachzujagen.


  Immer wieder stellte Turman sich die Frage, was Jokpert mit
  den Nomaden zu schaffen hatte. Daß er in aller Heimlichkeit
  mit ihnen sprach, war das Schlimme daran.


  Als unvermittelt näher kommende Schritte erklangen,
  huschte der Priesterschüler in eine Nische. Yatsundor und
  Morres bemerkten ihn nicht. Mit ihren gleichmäßigen
  Bewegungen erinnerten sie Turman unwillkürlich an die
  Stahlmänner der Hyptons. Wenn das nicht bedeutete, daß
  sie unter hypnotischem Einfluß standen, wollte Turman auf
  zwei Xarrhis gleichzeitig reiten. Das Sprichwort, das er spontan
  gebrauchte, verriet, wie sehr der Junge im Widerstreit mit sich
  selbst lag.


  In einigem Abstand, gerade so weit, daß er noch sehen
  konnte, wohin sie sich wandten, folgte er den Nomaden. Die
  Männer trennten sich nach einer Weile. Turman blieb
  Yatsundor auf den Fersen, den er für den gefährlichsten
  Gegner hielt.


  Yatsundor schlenderte anscheinend ziellos durch die Stadt. Der
  Zufall wollte es, daß er auf Annerte und deren
  Schicksalsgefährten traf. In Begleitung von Thykonon und
  Chirtoquan befanden sie sich auf dem Weg zur Peripherie von
  Bakholom. Einige höfliche Worte wurden gewechselt, einige
  Phrasen - Turman begann zu ahnen, daß hinter Yatsundors
  Verhalten Absicht steckte. Hatte er gewußt, daß er
  die Priester treffen würde?


  Mit der Hartnäckigkeit einer Klette schloß er sich
  den Bathrern an. Thykonon machte zwar ein Gesicht wie zehn Tage
  Regenwetter, doch er konnte nicht gegen die Regeln der
  Gastfreundschaft verstoßen und den Nomaden
  fortschicken.


  Schließlich erreichten sie eine der großen,
  leerstehenden Felshallen über der Stadt, die wohl eines
  nicht mehr fernen Tages integriert werden würden. Bis vor
  wenigen Monaten hatten sie noch keinem bestimmten Zweck gedient,
  inzwischen standen dort zwei Gleiter, die Jokpert den Bathrern
  als Geschenk gebracht hatte.


  Siedendheiß durchzuckte es Turman. Obwohl es ganz den
  Anschein hatte, wollte er nicht glauben, daß die Priester
  den fehlgeschlagenen Versuch zu wiederholen gedachten. Thykonon
  hätte sicher irgendwann davon gesprochen.


  »Ein Wagen der Götter!« entfuhr es Yatsundor.
  Ehrfürchtig musterte er das silbern schimmernde
  Gefährt, und als die Bathrer darauf zugingen, zögerte
  er unwillkürlich und blieb hinter ihnen zurück.


  Vorsichtig lugte Turman durch den engen Eingang, der die
  Höhle mit der Stadt verband. Niemand blickte in seine
  Richtung. Zweifellos wollten die Priester mit der Maschine
  starten. Sekundenlang sah Turman Annertes angespannt wirkendes
  Gesicht. Ihm wurde klar, daß es zwar keinen neuen Versuch
  geben würde, daß die Priester aber trotzdem hofften,
  an Bord des Himmelsfahrzeugs einige Fragen klären zu
  können.


  Annerte verschwand als erste im Einstieg. Die Männer
  folgten ihr.


  Inzwischen hatte Yatsundor seine angeborene Scheu
  überwunden. Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen
  über die silberne Hülle des Gleiters, die, wie Turman
  aus eigener Anschauung wußte, keinerlei Unebenheiten
  aufwies.


  »Ein stählerner Vogel«, murmelte Yatsundor
  verzückt. »Wer ihm befiehlt, ist schneller als der
  Wind und mächtiger als Blitz und Donner.«


  »Wir Priester aus Bakholom sind es«, sagte
  Thykonon. »Aber wir werden unsere Macht nicht
  mißbrauchen. Wir haben erkannt, daß Cairon nur ein
  winziges Staubkorn der Schöpfung ist. Jeder Kampf zwischen
  Bathrern und Nomaden wäre lächerlich.«


  »Ich möchte mit dem Himmelswagen
  fliegen.«


  »Ein andermal«, wehrte Thykonon ab. »Jetzt
  haben wir eine Aufgabe zu erfüllen, bei der ein Mann ohne
  Wahakü nur stören würde.«


  »Ich habe verstanden«, nickte Yatsundor.
  »Die Bathrer werden uns Nomaden wohl nie anerkennen, auch
  wenn sie das Gegenteil beteuern.«


  Zögernd ging er zum Heck des Gleiters, tastete wieder
  über das kühle Metall. Thykonon, der sich umgewandt
  hatte, konnte nicht sehen, daß der Nomade kurz in eine
  Tasche seines Umhangs griff. Plötzlich hatte er es eilig,
  die Höhle zu verlassen. Er blickte überrascht auf, als
  Turman ihm entgegenkam, schwieg aber. Und hinter dem
  Priesterschüler kam Allevzer mit einem Mann und einer Frau,
  deren Kleidung sie als normale Bürger von Bakholom
  auswies.


  Thykonon zeigte sich erstaunt über Turmans
  Anwesenheit.


  »Ich bin Yatsundor gefolgt«, sagte der Junge und
  fügte im selben Atemzug hinzu: »Der Himmelswagen
  fliegt ins Tal der Götter? Sollte ich nicht ebenfalls dabei
  sein?«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Priesters.
  »Du kannst es nicht erwarten, alles zu erfahren?«
  antwortete er mit einer Gegenfrage. »Für diesmal habe
  ich dich noch nicht vorgesehen, aber…«


  Turman hörte schon nicht mehr hin. Er ließ den
  Priester einfach stehen und ging am Gleiter entlang.
  Tatsächlich fand er neben einer der Stabilisierungsflossen
  ein winziges, kaum einen Finger langes silbernes Kästchen.
  Wer es nicht besser wußte, konnte glauben, daß es
  dazugehörte, doch der Junge hatte sich die Stelle genau
  gemerkt, an der Yatsundor irgend etwas aus seiner Kleidung
  hervorgezogen hatte.


  Das winzige Ding daß fest, und erst als er mit den
  Fingerspitzen darunter faßte, ließ es sich
  lösen. Triumphierend hielt Turman das Kästchen dem
  Priester entgegen.


  »Was ist das?« wollte er wissen. Thykonon sah ihn
  so merkwürdig an, daß er unwillkürlich
  hinzufügte: »Yatsundor hat es an den Himmelswagen
  geheftet. Es muß einen bestimmten Zweck
  erfüllen.«


  Nachdenklich drehte Thykonon das Kästchen zwischen den
  Fingern hin und her. »Ich bin mir nicht sicher«,
  murmelte er. »Wir sollten Jokpert fragen.«


  »Nein!« Das klang überaus schroff.


  Ärgerlich zog Thykonon die Brauen zusammen. »Das
  ist etwas, was du nicht zu entscheiden hast, Junge«, sagte
  er scharf. »Die Daila sind es gewohnt, mit solchen Dingen
  täglich umzugehen.«


  »Ich fürchte, daß Yatsundor das Kästchen
  von Jokpert erhalten hat«, erklärte Turman schnell.
  »Vielleicht wurde er zum Verräter an unserer Sache,
  weil wir seine Vorschläge abgewiesen haben.«


  »Das würde der Daila nie tun.«


  »Bist du sicher? Und wenn Jokpert nicht mehr der ist,
  als den wir ihn kennen…« Der Junge begann zu
  erzählen, was er beobachtet hatte. Thykonon unterbrach ihn
  kein einziges Mal.


  »Ein vager Verdacht«, nickte er schließlich.
  »Aber trotzdem. Falls dieses Ding ein Sender ist,
  könnte Jokpert herausbekommen, wo die Götterstarken
  sich treffen.«


  »Das darf nicht geschehen«, stöhnte Turman.
  »Wer weiß, vielleicht haben die Hyptons erneut ihre
  Finger im Spiel…«


  »…EVOLO ist bereits näher als wir
  glauben«, fügte Allevzer hinzu.


  »Wir werden es herausfinden«, meinte Thykonon und
  heftete das Kästchen entschlossen neben den Einstieg.
  »Wir führen alles durch, wie wir es geplant haben, nur
  das Tal der Götter fliegen wir nicht an. Mag sein, daß
  Jokpert sich durch eine Unvorsichtigkeit verrät.«


  Ein flüchtiger Wink veranlaßte Turman, ebenfalls in
  den Gleiter einzusteigen. Wie von Geisterhänden bewegt,
  glitt hinter ihm die Tür zu. Der Junge saß zum
  erstenmal in einem solchen Himmelswagen. Entsprechend unbehaglich
  fühlte er sich. Oft schon hatte er sich gefragt, wie es wohl
  sein würde, wie ein Vogel dahinzuschweben, aber jetzt
  verkrampfte er sich, seine Finger umklammerten die Armlehnen des
  Sitzes, als fürchte er, jeden Augenblick in eine bodenlose
  Tiefe zu stürzen.


  Ein leichtes, kaum merkliches Vibrieren durchlief den Gleiter.
  Turman schloß die Augen, begann stumm zu zählen. Als
  er bei fünfzig angelangte und noch immer nichts geschah,
  riskierte er einen forschenden Blick.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ Turman alles andere
  vergessen. Tief unter ihm lag Bakholom wie ein glitzerndes,
  funkelndes Juwel im Sonnenschein. Er sah die Schlucht, die Berge,
  konnte weiter ins Land hinein blicken als jemals zuvor, und dann
  bauschten sich die ersten Wolken unter dem Himmelswagen.


  Obwohl er sie nicht sehen konnte, glaubte der Junge zu
  fühlen, daß er den Sternen nahe war.


   


  *


   


  Thykonon hatte ihn in den geistigen Verbund der Priester
  aufgenommen. Sogar die beiden in der bürgerlichen Kleidung
  – Mennem und Amira waren ihre Namen – hatten daran
  teil.


  Der Gleiter kreiste hoch über der Schlucht, als die
  suggestive Vorstellungskraft der Priester auf Annerte und ihre
  beiden Schicksalsgefährten einzuwirken begann. Turman
  fügte sich mühelos in den Verbund ein, immerhin war
  auch er dabeigewesen, als das Experiment mit dem energetischen
  Netz fehlschlug. Mehr und mehr versank die Wirklichkeit um ihn
  herum, und dann war tatsächlich wieder alles wie vor wenigen
  Tagen. Mit dem letzten Rest seines klaren Denkens erkannte
  Turman, daß Thykonon das Wahakü aller zu lenken
  versuchte:


  … schlagartig brach das Unwetter herein. Blitze zuckten
  nicht nur aus den düster zusammengeballten Wolkenbänken
  hervor, sondern stiegen auch vom Boden auf, brachen aus den
  Spitzen der stählernen Türme hervor und vereinten sich
  zu glühenden Entladungen, einem flammenden Fanal, das die
  Wolken aufriß.


  Dann war gleißende, blendende Helligkeit überall,
  begleitet von einem schier ohrenbetäubenden Krachen und sich
  rasch ausbreitender, sengender Hitze. Der Gleiter taumelte
  getroffen, neigte sich mit aufheulendem Triebwerk zur Seite.


  Jemand schrie. Gellend und unmenschlich…


  Turman war schweißgebadet. Er zitterte, als er die Augen
  aufschlug. Aber das alles erschien plötzlich
  nebensächlich.


  Annerte und die beiden Männer waren aus ihrer Mitte
  verschwunden. So spurlos, als hätten sie sich in Luft
  aufgelöst.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Thykonon leise,
  beinahe andächtig. »Wenn sie die Kraft beherrschen,
  die in ihnen geweckt wurde, kommen sie zurück.«


  »Und wenn nicht«, gab Chirtoquan zu bedenken.
  »Falls sie wieder besinnungslos zwischen den Felsen
  liegen?«


  »Sie kannten die Gefahr, als sie freiwillig zustimmten.
  Außerdem war die erste Ohnmacht wohl eher auf
  Schockeinwirkung zurückzuführen.«


  Wie aus dem Nichts heraus erschienen, stand Annerte
  plötzlich zwischen ihnen. Aber bevor jemand seiner
  Überraschung Ausdruck verleihen konnte, war sie erneut
  verschwunden – und kehrte Sekunden später mit Todrell,
  einem der Männer, zurück.


  »Es ist gar nicht schwer«, lachte sie.


  »Und genau das beherrscht Jokpert auch«, sagte
  Turman zu seinem Lehrer. »Es muß einfach so
  sein.«


  Auf den zweiten Mann mußten sie länger warten, da
  er sich anstatt an Bord des Gleiters, mehrmals in seinem Zimmer
  in Bakholom wiedergefunden hatte. Er mußte feststellen,
  daß es gar nicht so leicht war, sich auf ein bestimmtes
  Ziel zu konzentrieren. Zumindest dann nicht, wenn man aufgeregt
  war.


  Chirtoquan zeigte sich zuversichtlich, daß jeder der
  drei schon innerhalb weniger Tage seine neuen Fähigkeiten
  bestens beherrschen würde. »Mag sein, daß wir
  dann auf die verräterischen Gleiter als Transportmittel ins
  Tal der Götter verzichten können«, sagte er.


  »Vorausgesetzt, Annerte, Todrell und Golim können
  Lasten mitnehmen«, wandte Turman ein.


  »Warum nicht?« Der Junge spürte
  plötzlich Annertes Hand auf der seinen. Erstaunt sah er sie
  an.


  »Du…«


  »… wirst doch nicht…« Die Umgebung
  hatte sich verändert. Von einem Augenblick zum anderen
  standen die Frau und der Priesterschüler inmitten einer
  wogenden Steppe. Der leichte Wind, der das hüfthohe Gras
  bewegte, ließ Turman frösteln. Oder war es die
  Erkenntnis, daß er kaum etwas gespürt hatte?


  »Sieh nach oben!« vernahm er Annertes sanfte
  Stimme.


  Turman hob den Kopf. Hoch über ihm, gegen den Strom der
  Wolken, zog ein silbern glitzernder Punkt dahin. Und auf einmal
  konnte er nicht anders, als lauthals zu lachen. All seine
  Anspannung brach sich darin Bahn. Er wußte jetzt, daß
  die Bathrer Jokpert zumindest ebenbürtig waren.


  »Bring mich zurück!« bat er die Frau. Diesmal
  versuchte er, die Teleportation bewußt mitzuerleben, aber
  wieder ging alles viel zu schnell, als daß er irgendwelche
  Sinneseindrücke hätte beschreiben können.
  Übergangslos befand er sich an Bord des Gleiters.


   


  *


   


  Thykonon hütete sich, das Tal der Götter
  anzufliegen. Gut zwei Tagesreisen davon entfernt (mit dem
  Himmelswagen in weniger als einer Stunde zurückzulegen)
  landete er inmitten eines schwer zugänglichen Sumpfgebiets.
  Üppig bewaldete Berghänge erstreckten sich ringsum, und
  es gab eine Vielzahl von Verstecken, in denen eine ganze
  Heerschar Platz gefunden hätte.


  »Sieht echt aus«, bemerkte Turman, als er in
  Begleitung seines Lehrers und Chirtoquans den Gleiter
  verließ und im dichten Gebüsch Deckung suchte. Mennem,
  Amira und die anderen mußten sich inzwischen bei den
  Götterstarken befinden, von den drei Teleportern
  hingeschafft.


  Irgendwann erschien Annerte wieder bei ihnen. »Es ist
  alles in Ordnung«, sagte sie. »Mit jedem Sprung
  lernen wir unsere neuen Fähigkeiten besser zu beherrschen.
  Was gibt es bei euch?«


  »Nichts«, erwiderte Chirtoquan müde.
  »Womöglich haben wir uns doch geirrt.«


  Auf ihrem Lauf über den Himmel senkte die Sonne sich
  bereits dem späten Nachmittag entgegen. Die Schatten wurden
  merklich länger.


  »Wir warten«, entschied Thykonon.


  Die Abenddämmerung brach herein, als sie endlich eine
  flüchtige Bewegung feststellten.


  Nach einer Weile tauchte der Schatten auf der anderen Seite
  des Himmelswagens auf. Turman hielt den Atem an, als fürchte
  er, allein schon durch sein hastiges Luftholen auf sich
  aufmerksam zu machen.


  Es war Jokpert. Zielstrebig näherte er sich dem winzigen
  Sender neben dem Einstieg und löste ihn von der Wandung. Im
  nächsten Moment war er verschwunden.


  »Wartet noch«, raunte Thykonon seinen Begleitern
  zu. »Am Ende lauert er irgendwo in der Nähe.«
  Sie hatten ihre Wahaküs so abgeschirmt, daß kein
  Außenstehender ihre Anwesenheit feststellen konnte, es sei
  denn, er stolperte förmlich über sie.


  Als nach einer weiteren Stunde immer noch alles ruhig blieb,
  verließen sie ihr Versteck und bahnten sich zu Fuß
  einen Weg zum Gleiter. Mißtrauische, aufmerksame Blicke
  suchten das Sumpfgebiet ab, doch Jokpert zeigte sich nicht
  mehr.


  »Ich weiß nicht, was er schon in Erfahrung
  gebracht hat«, raunte Thykonon. »Aber falls er uns
  beobachtet, muß er annehmen, daß die
  Götterstarken in diesem Gebiet ihren Unterschlupf haben. Das
  bringt ihn zumindest auf eine falsche Spur.«


  »Du glaubst also inzwischen auch, daß er nicht
  mehr er selbst ist«, warf Turman ein.


  »Der Daila verfolgt andere Ziele als wir. Zumindest seit
  kurzem. Wir werden alles tun müssen, um Projekt Traumstadt
  auch weiterhin vor ihm geheimzuhalten.«


   


  *


   


  Zwei Tage vergingen in geradezu quälender Langsamkeit.
  Obwohl Turman sich inbrünstig wünschte, daß
  endlich etwas geschehen möge, was ihm die Ungewißheit
  nahm, tat das Schicksal ihm den Gefallen nicht.


  Zusammen mit Thykonon und Chirtoquan war er nach Bakholom
  zurückgeflogen. Der Gleiter stand nun wieder in der von
  außen unzugänglichen Höhle über der Stadt
  und wurde nicht mehr benutzt. Dank der Teleporter existierte
  jetzt eine weit bessere Verbindung zum Tal der Götter und
  den Götterstarken.


  Jokpert hielt sich nahezu ständig in der Stadt auf. Sein
  Verhalten ließ nur mehr den Schluß zu, daß er
  um jeden Preis zu erfahren suchte, was in Bakholom geschah. Seine
  Neugierde wurde immer deutlicher. Mehrmals traf er sich heimlich
  mit den Nomaden - aber kein Schritt, den er tat, blieb
  unbeobachtet. Bakholom, die Prächtige, besaß
  plötzlich 1000 Augen und noch mehr Ohren. Die Priester waren
  über alles, was den Daila betraf, ständig auf dem
  laufenden.


  Jokpert, selbst mit Psi-Fähigkeiten vertraut, mußte
  spüren, daß längst nicht mehr alles so war wie
  noch vor wenigen Tagen. Aber seine Anstrengungen, hinter das
  Geheimnis zu kommen, blieben vergebens. Einige besonders begabte
  Priester aus dem Tal der Götter schirmten ihn mit
  psionischen Tricks von den wahren Gedanken ab. Das ging so weit,
  daß Jokpert nicht einmal mehr den einfachsten Bathrer
  telepathisch würde aushorchen können.


  Gemeinsam schafften die Priester es auch, Yatsundor und die
  anderen Nomaden zu beeinflussen. Sie standen tatsächlich
  unter suggestivem Zwang, der sich nur sehr schwer und
  äußerst behutsam lösen ließ. Es würde
  zwar Wochen dauern, bis sie vollständig davon befreit waren,
  doch schon jetzt war zu erkennen, daß sie vor allem
  Informationen sammeln und an Jokpert weitergeben sollten.


  »Wir müssen uns vorsehen«, sagte Turman.
  »Nach allem, was wir über EVOLO wissen, kann dieses
  Wesen den Daila längst zu seinem Diener gemacht haben. Aber
  wem können wir dann noch vertrauen?«


  »Nur uns selbst«, erwiderte Thykonon. »Die
  Zeit ist schneller gekommen, als sich befürchtete. Zum
  Glück sind wir gewarnt. Der Plan ›Traumstadt‹
  kann anlaufen - innerhalb weniger Stunden werden die Bewohner von
  Bakholom und den nächstgelegenen Städten informiert
  sein.«


  Zum erstenmal zeigte Turman nun doch so etwas wie Furcht.


  »Wann, glaubst du, wird EVOLO angreifen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Thykonon.
  »Aber ich hoffe noch immer, daß er nie kommen
  wird.«


  



  7.


  Dharys wußte nun, daß er mit seinen Vermutungen
  recht behalten hatte. Die Bathrer trieben ein doppeltes Spiel.
  Sie gaben sich auf der einen Seite den Anschein, mit dailanischer
  Technik EVOLO besiegen oder zumindest von ihrer Welt fernhalten
  zu wollen, und trafen sich zugleich an einem geheimen Ort,
  vermutlich um die gemeinsame Kraft ihrer Wahakús zu
  erproben.


  Mehrmals hatte Dharys sich inzwischen in dem ausgedehnten
  Sumpfgebiet umgesehen, jedesmal ergebnislos. Falls die Priester
  dort ein Versteck besaßen, mußten sie es hervorragend
  getarnt haben. Immerhin war ihm bekannt, daß der Gleiter
  voll besetzt gestartet, aber nur mit drei Personen an Bord,
  darunter einem Priesterschüler, zurückgekehrt war. Noch
  zögerte Dharys allerdings, die LJAKJAR herbeizurufen, um
  sich ihrer überlegenen Ausrüstung zu bedienen.


  Vergeblich suchte er in Bakholom weitere Informationen. Die
  meisten Bathrer hatten plötzlich nur noch banale Gedanken,
  die sich um das Wetter und Familienfeiern drehten. EVOLO oder
  irgendwelche Abwehrmaßnahmen kamen darin nicht mehr
  vor.


  Und dann mußte Dharys feststellen, daß die drei
  Nomaden verschwunden waren. Sie schienen wie vom Erdboden
  verschluckt. Dabei war er überzeugt davon, daß diese
  primitiven Naturen sich aus eigenen Antrieb niemals von seinem
  Suggestivblock befreien konnten.


  Was ging in Bakholom vor?


  Vergeblich zermarterte der Daila sich den Kopf, ob er sich
  verraten haben konnte. Doch falls seine wahre Identität auch
  nur andeutungsweise bekannt war, hätte ihn wohl niemand mehr
  in seiner Nähe geduldet.


  Er würde mit Chirtoquan reden. Der alte Priester erschien
  ihm von allen am labilsten. Falls es nicht anders möglich
  sein sollte, würde Dharys sogar einen Unfall inszenieren,
  bei dem die sterblichen Überreste nie gefunden wurden. An
  Bord des Raumschiffs standen ihm dann ausreichende
  Möglichkeiten zur Verfügung, den Widerstand des Alten
  zu brechen.


  »Dharys…«


  Leise nur und kaum verständlich streifte ihn der Ruf.
  Doch Dharys erkannte die mentale Stimme sofort.


  EVOLO näherte sich dem Tsybaruul-System.


  Endlich. Mit einem Schlag verflog die Ungewißheit. EVOLO
  konnten die Bathrer nicht widerstehen.


  »In zwei Stunden deiner Zeitrechnung werde ich bei dir
  sein. Auf Cairon steht doch alles zum besten, oder?«


  »Ja - natürlich…« Ohne es eigentlich
  zu wollen, verschwieg Dharys seine leisen Bedenken. Er
  wußte selbst nicht, wieso, er fürchtete wohl um sein
  Ansehen, und dann war es schon zu spät, um die Antwort zu
  berichtigen.


  Zwei Stunden konnten eine lange Zeit sein. Dharys
  beschloß, sie nicht tatenlos zu verbringen. Letztendlich
  würde er doch stärker sein als die Bathrer.


   


  *


   


  Mit jedem Tag fiel es schwerer, die verwehende Harmonie
  über Bakholom aufzuspüren. Wäre Thykonon in der
  Lage gewesen, das Rad der Zeit zurückzudrehen, er hätte
  es sofort getan. Aber das waren Wunschträume, die sich
  niemals erfüllten.


  Starr und in Trance versunken kniete er im Tempel. Seine Stirn
  berührte den kühlen, schwach pulsierenden Stein des
  Lebens. Dabei war es der Schlag seines eigenen Herzens, den der
  Priester spürte, und der den Stein durchfloß. So
  unregelmäßig und stockend hatte Thykonon diesen Schlag
  noch nie erlebt.


  War das der Grund, weshalb die Harmonie sich ihm heute
  verschloß?


  Vergeblich bemühte Thykonon sich um innere Ruhe und
  Sammlung. Es wollte ihm nicht gelingen, einen halbwegs
  ausgeglichenen Zustand herzustellen. Seine Hände
  verkrampften sich, die Nägel schnitten schmerzhaft in die
  Ballen ein.


  Und dann spürte er das Böse. Obwohl noch
  unvorstellbar weit entfernt, streckte es schon seine Fühler
  nach Cairon aus.


  Ohne sein Zutun entstand in Thykonons Gedanken das Abbild
  einer düsteren, dräuenden Gewitterwolke, die sich
  erstickend über das Land der Bathrer legte.


  EVOLO!


  Dem Priester wurde nicht bewußt, daß er den Namen
  laut hinausgeschrien hatte.


  Taumelnd kam er auf die Beine. Bald würde sich zeigen,
  was die Vorbereitungen wert waren.


   


  *


   


  Die Hektik, die nach und nach von Bakholom Besitz
  ergriff, machte auch vor dem Daila nicht halt. Zu erkennen,
  daß ein direkter Zusammenhang mit EVOLOS Annäherung
  bestand, fiel ihm nicht schwer. Bakholom glich plötzlich
  einem aufgeschreckten Ameisenhaufen, in dem jemand
  herumgestochert hatte.


  Dharys konnte das entstandene Durcheinander nur recht sein.
  Kaum einer der Priester würde noch auf ihn achten.
  Andererseits durfte er unter diesen Umständen aber auch
  nicht hoffen, unbemerkt an Chirtoquan heranzukommen.


  Er teleportierte blindlings in die Stadt hinein. Zwei Frauen
  liefen ihm über den Weg. Sie besaßen keine
  Psi-Kräfte. Bevor sie erkennen konnten, was mit ihnen
  geschah, hatte der Daila sie in seinen Bann geschlagen.


  Jetzt war er wieder in der. Lage, Gedanken aufzuspüren.
  Er empfand es, als löse sich ein Schleier. Hatten die
  Priester ein mentales Sperrfeld um ihn herum errichtet, das in
  der allgemeinen Hektik zusammenbrach? Die Vermutung schien gar
  nicht so abwegig zu sein.


  Von den Frauen erfuhr Dharys, daß EVOLOS Kommen bekannt
  war.


  »Wie sollen die Priester sich verteidigen?«


  »Die Türme vor der Stadt werden aktiviert.«
  Dharys las die Antwort aus den Gedanken der Frauen, bevor sie in
  Worte gefaßt wurden.


  »Ist das alles?«


  Zögern. Furchtsam und hoffnungsvoll zugleich.


  Dharys verstärkte seinen suggestiven Einfluß.


  Erstmals hörte er nun von den
  »Götterstarken«. Die Frauen wußten indes
  nicht viel mehr, als daß es sich um einen
  Zusammenschluß der fähigsten Bathrer handeln sollte.
  Jeder glaubte, daß sie gemeinsam stark genug waren, EVOLO
  zu widerstehen.


  »Wo?« drängte Dharys.


  Er erfuhr den Ort nicht, weil die Frauen nicht mehr
  wußten. Zugleich begann er zu begreifen, daß das
  Sumpfgelände eine Finte gewesen sein mußte. Die
  Priester hatten ihn zum Narren gehalten.


  »Dharys…«


  Wieder vernahm er den Ruf; aus größerer Nähe
  diesmal. EVOLO würde in Kürze zuschlagen und Cairon
  unter seinen Bann zwingen.


  »Laß mich wissen, was du herausgefunden
  hast!«


  Dharys berichtete. Kurz und prägnant. Viel gab es nicht
  zu sagen. Er erwähnte die dailanische Technik, mit der die
  Bathrer einen Sieg zu erringen hofften - immerhin mußte
  schon ein schwacher Energieschirm bei ihnen einen ähnlichen
  Eindruck hinterlassen wie eine Kettensäge auf einen nur mit
  Steinbeilen hantierenden Wilden- und nannte Bakholom als
  wichtigstes Ziel. Hier liefen alle Fäden zusammen. Und damit
  hatte er nicht einmal Unrecht. Nur verschwieg er noch immer die
  Existenz der Götterstarken. Weil er bislang herzlich wenig
  über sie wußte und EVOLO bestimmt keine Vermutungen
  und Halbwahrheiten hören wollte.


  Ohne zu zögern, teleportierte er dann in den Tempel der
  Harmonie, hinter den Vorhang, der das Allerheiligste von den
  übrigen Räumlichkeiten abtrennte. Jetzt kam ihm zugute,
  daß er sich früher genauestens umgesehen hatte.


  Er wurde nicht enttäuscht. Die meisten Priester hatten
  sich inzwischen eingefunden. Hektik und Erregung ließen sie
  unvorsichtig handeln. Sie hatten die zweimalige Kontaktaufnahme
  zwischen EVOLO und Dharys gespürt, vermochten aber nicht zu
  sagen, was dabei wirklich vorgegangen war.


  »Alle sind informiert«, hörte der Daila eine
  Frauenstimme. »Es kommt nun darauf an, unsere Kräfte
  im richtigen Augenblick einzusetzen.«


  »Das dürfte kein Problem sein. Wichtiger erscheint
  mir EVOLOS Reaktion, wenn er feststellt, daß er ins Leere
  stößt.«


  Dharys konnte nicht erkennen, wer sprach. Aber gleich darauf
  war ihm das herzlich egal, stellte er doch fest; daß die
  Priester ihre gedankliche Absicherung mehr und mehr
  vernachlässigten. Was er so bruchstückhaft in Erfahrung
  brachte, ergab als Ganzes ein überraschendes Bild. Dharys
  mußte sich eingestehen, daß er die Bathrer
  unterschätzt hatte. Nie hätte er es für
  möglich gehalten, daß sie heimlich eine solche
  Organisation aufbauen könnten, wie die Götterstarken
  sie darstellten.


  Hunderte der fähigsten Mutanten, darunter vor allem jene
  mit neuen Fähigkeiten, befanden sich im Tal der Götter,
  um von dort aus den Widerstand zu koordinieren.


  Weitere aber Hunderte waren während der letzten Tage in
  ihre Städte zurückgebracht worden, wo sie
  erwartungsvoll der Stunde Null harrten. Ihr Geist war stark und
  ausgeruht; die Mehrzahl von ihnen hatte wochenlang nichts anderes
  getan, als sich vorzubereiten. Selbst im Schlaf würden sie
  noch kämpfen, dabei aber nicht gegen die Regeln der Harmonie
  verstoßen.


  Praktisch unter Dharys’ Augen war eine Organisation
  entstanden, die so präzise funktionieren würde wie ein
  mechanisches Uhrwerk. Der Daila erkannte die Konsequenzen in
  aller Deutlichkeit. Noch war nichts entschieden. Die Bathrer
  hatten den entscheidenden Fehler begangen, ihre Gedankensperren
  zu vernachlässigen. Entweder weil sie sich innerhalb des
  Tempels sicher fühlten, oder weil EVOLOS Kommen sie
  nervös machte.


  Sämtliche Fäden liefen im Tal der Götter
  zusammen. Aber vor den Thermogeschützen eines Raumschiffs
  bot selbst die unzugänglichste Region keinen Schutz. Dharys
  würde mit dem Kugelraumer das Herz des Widerstands
  auslöschen.


  Wieder teleportierte er.


  Das heißt, er hatte es tun wollen. Außer einem
  stechenden Schmerz, der seinen Körper jäh durchzuckte,
  trat keine Veränderung ein.


  Gleichzeitig spürte er die mentalen Bande, die ihn im
  Allerheiligsten festhielten. Und er nahm die triumphierenden
  Gedanken der Bathrer wahr, die ihn durchschaut hatten. Dharys
  wußte nicht, wie es möglich gewesen war, doch jetzt
  ging es um den Erfolg seiner Mission. Rücksichtnahmen durfte
  er sich nicht mehr leisten.


  Thykonon und die anderen lachten nur. Seine Angriffe
  erreichten sie nicht einmal, wurden schon vorher von einem
  Schwall psionischer Energien absorbiert, die von den
  Götterstarken stammten. Ihr Verbund addierte ihre
  Kräfte nicht nur, er potenzierte sie. Dharys hatte der
  heranbrandenden hypnotischen Welle wenig entgegenzusetzen.
  Während die beginnende Ohnmacht von ihm Besitz ergriff,
  vernahm er noch einmal Thykonons Stimme. Sie klang weder
  spöttisch noch überheblich, eher bar jeder Emotion:


  »Wir haben dich schon seit einiger Zeit durchschaut. Du
  wirst uns nicht behindern und EVOLO auch nicht verraten, was du
  über Projekt Traumstadt herausgefunden hast.«


   


  *


   


  Auf Cairon würde er ein Heer von Helfern finden.
  Zunehmend deutlicher nahm EVOLO die mentale Ausstrahlung der
  Bathrer wahr. Er eilte der Flotte der Kaytaber voraus, um in Ruhe
  handeln zu können.


  Bakholom war sein erstes Ziel - wie Dharys es ihm geraten
  hatte. EVOLO wunderte sich zwar, weshalb er keinen Kontakt mehr
  zu seinem Diener bekam, maß dem aber kaum eine Bedeutung
  bei.


  Die Türme vor Bakholom würden nie wieder ein
  energetisches Netz projizieren. Von einem Schwall psionischer
  Impulse in der ersten Phase des Schutzfeldaufbaus getroffen,
  begannen sie grell aufzuglühen und sanken innerhalb von
  Minuten als brodelnde, blasenwerfende Masse in sich zusammen.
  Nach dem Erkalten würden spiegelblanke Metallflächen
  zurückbleiben, die sich mit den feinsten Unebenheiten und
  Poren der Felsen unlösbar verbunden hatten.


  Aus vielen Kilometern Höhe legte EVOLO einen psionischen
  Lähmschirm über die Stadt und die angrenzenden Berge
  mit ihren teils fruchtbaren Tälern. Gleich darauf sonderte
  er »Zellen« ab, um die wichtigsten
  Persönlichkeiten Bakholoms zu seinen Sklaven zu machen.


  Aber der Erfolg blieb aus.


  Auf der Suche nach Leben irrten EVOLOS Zellen ziellos umher.
  Die eine oder andere fand ein Tier, ein Xarrhi oder auch nur eine
  Katze, doch Bathrer wurden nicht infiziert. Dabei
  bevölkerten sie die Stadt zu Tausenden.


  EVOLO fand rasch heraus, daß Männer, Frauen und
  Kinder in einem Tiefschlaf lagen, der sie für seine
  »Pfeile« unangreifbar werden ließ. In diesem
  Zustand nahmen die psionischen Mikrofragmente keinerlei Notiz von
  ihnen.


  Was EVOLO auch versuchte, er war nicht in der Lage, die
  Bathrer zu infizieren.


  »Dharys!« schrie er lautlos. »Wo bist
  du?«


  Sein Diener meldete sich nicht. Dharys hatte versagt. EVOLO
  begann zu toben und wurde wütender, je länger er den
  Mißerfolg ertragen mußte.


  Schließlich entdeckte er den Daila in einem Raum, der
  den Bathrern offensichtlich als Tempel diente. Dharys war nicht
  nur ohne Bewußtsein, er stand zudem unter einem starken
  Hypnoblock. Selbst EVOLO hatte Mühe, ihn davon zu befreien,
  sollte der Daila nicht irreparable Hirnschäden
  davontragen.


  Endlich kam Dharys wieder zu sich. Noch ehe er die Augen
  aufschlug, setzte er seine besonderen Kräfte ein. Aber
  niemand war in seiner Nähe, dessen Herz er zum Stillstand
  zwingen konnte. Nur EVOLO.


  »Du hast versagt!«


  Dharys schrie vor Schmerzen, als EVOLOS Gedanken jäh
  über ihm zusammenschlugen. Der Versuch einer Rechtfertigung
  fiel ihm schwer. Stockend berichtete er von den
  Götterstarken und dem, was er erst viel zu spät
  über deren Projekt Traumstadt herausgefunden hatte.


  Es war sinnlos geworden, auch andere Städte angreifen zu
  wollen. Cainaruul, Umharaton, Lyngoron und wie sie alle
  hießen – überall waren die Bewohner in einen
  Tiefschlaf gesunken, der sie für mentale Angriffe
  unantastbar machte. Und die wenigen Priester und
  Priesterschüler, die sich in ebenso vielen Schlupfwinkeln
  verkrochen hatten, um diesen Zustand aufrechtzuerhalten, waren
  nicht minder immun.


  »Geh mir aus den Augen, Dharys!« schrie EVOLO vor
  Wut. »Wenn ich Cairon nicht haben kann, werde ich den
  Planeten zerstören. Niemand darf es wagen, sich gegen mich
  aufzulehnen. Zwanzig Raumschiffe sind mehr als ausreichend, um
  Berge und Schluchten einzuebnen.«


   


  *


   


  Für Turman überstürzten sich die Ereignisse.
  Ihm blieb kaum die Zeit, zu verdauen, was Thykonon ihm in aller
  Eile über die Götterstarken verriet.


  EVOLO kam schneller als erwartet und befürchtet.


  Die Götterstarken versanken in Trance, ihre
  Wahakús berührten sich über Entfernungen hinweg,
  die man sonst in Tagesreisen maß, und verschmolzen
  teilweise miteinander. Nach einem anfänglichen Prickeln, das
  seinen Körper durchflutete, und vorübergehender
  Übelkeit fühlte Turman sich so leicht und frei, als
  könne er sich jeden Moment aus seinem Körper
  lösen. Tatsächlich sah er schon Augenblicke später
  Thykonon und sich stumm nebeneinanderstehen.


  Sein Geist kehrte nicht in die angestammte fleischliche
  Hülle zurück. Jedenfalls jetzt noch nicht. Immer weiter
  entfernte er sich, durchdrang mühelos Felsen und Mauern, als
  könne nichts ihn aufhalten.


  Einer Welle von Angst und Panik, die durch Thykonons Nähe
  jedoch schnell wieder unterdrückt wurde, folgte die Ruhe. Wo
  Turmans Geist auf Bathrer traf, fielen diese in einen tiefen,
  belebenden Schlaf.


  »In diesem Zustand sind wir alle nur noch mit physischer
  Gewalt zu verletzen«, vernahm der Junge Thykonons
  Erklärung. Jeder von uns träumt, ohne sich dessen
  bewußt zu werden. Es ist ein Traum der Unbesiegbarkeit.


  Ja, dachte Turman, Projekt Traumstadt hat einen treffenden
  Namen erhalten.


  Dann, als alle Bewohner von Bakholom schliefen, begann er
  ebenfalls zu träumen. Nur wenige Auserwählte waren
  nötig, um diesen. Zustand aufrechtzuerhalten.


  Der Traum war zeitlos. Er mochte ebensogut Minuten dauern wie
  eine Ewigkeit.


  Irgendwann schreckte Turman jedoch auf. Ein gellender Hilferuf
  hallte über Bakholom hinweg, weckte auch Priester in den
  anderen Städten.


  Raumschiffe schwebten über der Prächtigen. Ihre
  Schatten verdunkelten die Sonne. Sie waren gekommen, um zu
  zerstören, und an Bord befanden sich bedauernswerte
  Geschöpfe, die nicht anders konnten, als EVOLO bedingungslos
  zu gehorchen.


  Der Zwiespalt, dem sie sich unvermittelt ausgesetzt sahen,
  drohte die Handlungsfähigkeit der Priester zu
  schwächen. Bisher hatten sie sich auf passiven Widerstand
  beschränken können, doch nun wurden sie in eine Rolle
  gedrängt, die ihnen nicht lag, die ihren Vorstellungen von
  der Harmonie völlig zuwiderlief. Sie wurden zum Kämpfen
  gezwungen, wollten sie nicht selbst untergehen, und sie
  mußten vielleicht sogar töten - unschuldige Opfer,
  denen das widerfahren war, was sie für sich abzuwenden
  hofften.


  Warum zögert ihr? dachte Turman intensiv. Wenn die
  Raumschiffe erst das Feuer eröffnen, wird es nie wieder eine
  Harmonie für uns geben.


  Er war nicht der einzige, der so dachte. Viele, die wie er der
  jungen Generation angehörten, die zum Teil noch Schüler
  waren, unterstützten ihn. Und dann, als die ersten mit
  geballten telekinetischen Kräften nach einem der Raumschiffe
  griffen und es weit draußen in der Steppe zum Absturz
  brachten, war der Bann gebrochen.


  Jagt die Fremden in den Raum zurück! Immer
  drängender pflanzte sich der Ruf fort. Wie ein Lauffeuer,
  das nichts und niemand aufhalten konnte.


  Die Götterstarken nahmen den Kampf auf. Während die
  Felsen vor Bakholom unter Desintegratorschüssen zu Staub
  zerfielen und Thermostrahlen glutflüssige Seen
  hinterließen, entbrannte eine weit heftigere
  Auseinandersetzung auf geistiger Ebene.


  Die Kaytaber reagierten zunehmend verwirrt. Viele von ihnen
  befolgten die hypnotischen Befehle, die sie zur Umkehr zwangen,
  andere wieder versuchten, sie daran zu hindern, mit der Folge,
  daß die Raumschiffe ihre Schlagkraft verloren und ihre
  Formation sich auflöste. Einige der ehemaligen
  Traykon-Raumer landeten im Tal vor Bakholom. Die Besatzungen
  verließen ihre Schiffe und feuerten mit Strahlengewehren
  blindlings um sich. Allerdings ohne irgendwelchen Schaden
  anzurichten. Dabei glaubten sie auch noch, EVOLOS Befehlen zu
  gehorchen.


  Erst EVOLOS Eingreifen brachte wieder Ordnung in das sich
  ausweitende Chaos. Die Schiffe, die eben mit flammenden
  Triebwerken in den Raum hinausgerast waren, kehrten
  zurück.


  »Wenn ihr den Kampf sucht, werdet ihr untergehen!«
  erklang EVOLOS telepathische Stimme in den Gehirnen aller
  Bathrer. Die Berge erbebten unter der Wucht der einschlagenden
  Thermostrahlen. Vielenorts donnerten vernichtende
  Geröllawinen in die Täler, zermalmten dabei, was
  Menschenhand je geschaffen hatte. Gletscher schmolzen in den
  entfesselten Gluten. Die aufsteigenden Dampfwolken waren Dutzende
  von Kilometern weit zu sehen, und schäumende Flutwellen
  tosten durch enge Schluchten und Täler.


  Bislang gab es kaum Todesopfer zu beklagen, nur einige
  Unbelehrbare, die es nicht für nötig erachtet hatten,
  in den Mauern der Städte Zuflucht zu suchen. Aber die
  Niederlage der Bathrer begann sich abzuzeichnen. Obwohl alle
  Mutanten sich zusammenschlossen und sie selbst von den
  Träumenden noch Kräfte bezogen, befanden sie sich auf
  der Seite der Verlierer. Notgedrungen. Denn die Priester hatten
  nie den Kampf geübt und insbesondere die Auseinandersetzung
  mit einem Wesen wie EVOLO.


   


  *


   


  Die Flotte war gerade erst im Randgebiet des Tsybaruul-Systems
  aus dem Linearraum gekommen, als die Ortungen bereits
  außergewöhnliche Energieemissionen vom vierten
  Planeten anmaßen. Dort wurde erbittert gekämpft - vor
  allem mit geistigen Waffen.


  Die Telepathen an Bord der Schiffe (ehemalige
  Ausgestoßene, die zu den ersten gehörten, die auf
  Aklard eine neue Heimat gefunden hatten) erkannten, daß es
  höchste Zeit war, den Bathrern zu Hilfe zu eilen. Jokperts
  gedanklicher Hilferuf, hinausgeschrien im Augenblick seines
  Todes, war nur sehr schwach und verstümmelt empfangen
  worden. Kaum jemand hatte sich einen Reim darauf machen
  können, außer, daß Jokpert auf eine Spur von
  EVOLO gestoßen sein mußte.


  Noch blieb der Verband der dailanischen Schiffe unbemerkt. In
  einer weiteren Linearetappe erreichten sie Cairon, wo sie den
  Zwischenraum erst dicht vor den äußeren Schichten der
  planetaren Atmosphäre verließen.


  In einer umfassenden Zangenbewegung griffen die Daila den
  überraschten und ohnehin mit den Bathrern befaßten
  Verband der Kaytaber an. Während der ersten Minuten gelangen
  ihnen drei Abschüsse; die umgebauten Traykon-Raumer
  verglühten in den weitläufigen Steppen des Kontinents,
  ohne Schaden anzurichten.


  Dennoch ergab sich für die Bathrer kein Anlaß zur
  Erleichterung. Die wenigsten von ihnen wurden unmittelbar Zeuge
  dessen, was sich hoch über ihren Köpfen abspielte. Es
  war eine erbitterte Auseinandersetzung, bei der mehr noch als
  Waffen die Kräfte des Geistes entschieden.


  EVOLO hatte eine Schlappe erlitten, kaum mehr. Obwohl die Zahl
  seiner Gegner sich unerwartet verdoppelt hatte und sie ihm nicht
  nur von unzähligen Orten auf Cairon aus zusetzten, sondern
  nun auch aus dem planetennahen Raum, wußte er, daß
  der Sieg letztlich ihm gehören würde. Seine Kräfte
  waren nahezu unerschöpflich, und er würde zuschlagen,
  wenn Bathrer und Daila durch die Auseinandersetzung mit den
  Kaytabern schon geschwächt waren. Mehr als ein
  Geplänkel war die tobende Schlacht für EVOLO nicht. Was
  zählte schon der Verlust einiger hundert Kaytaber, die
  für ihn leicht zu ersetzen waren?


  Hie und da griff EVOLO ein, wenn seine Schiffsbesatzungen in
  zu große Bedrängnis gerieten oder die
  Götterstarken glaubten, ihn mit einem blitzschnellen
  mentalen Angriff überrumpeln zu können. Die
  verzweifelten Bemühungen der Priester und Mutanten
  beobachtete er sogar mit einer gewissen Befriedigung, denn
  Völker wie diese würden für ihn die idealen
  Hilfstruppen sein.


  Unvermittelt erschien die LJAKJAR zwischen den Flotten- und
  mit ihr Dharys, den EVOLO nicht mehr beachtet hatte. Der
  ehemalige Daila brauchte nichts zu sagen, denn EVOLO las in
  seinen Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch. Die Ikuser
  hatten einen Funkspruch an die LJAKJAR abgesetzt, und der Inhalt
  dieser Meldung ließ EVOLO kaum eine Wahl. Früher als
  erwartet waren die Hyptons ins System der blauen Riesensonne
  Ukenzia zurückgekehrt. Sie griffen Yumnard und das
  Psionische Tor an. Eine Ironie des Schicksals, daß die
  Ikuser, die das Kämpfen kaum mehr gewohnt waren als die
  Bathrer, ausgerechnet jetzt in arge Bedrängnis gerieten?


  EVOLO maß dem Psionischen Tor weit mehr Bedeutung zu als
  Cairon. Immerhin benötigte er dessen Technik für seine
  Stabilisierung, und nach Cairon konnte er jederzeit später
  zurückkehren. Auf seinen Befehl hin lösten sich die
  letzten Einheiten der Kaytaber von den dailanischen Schiffen und
  nahmen Kurs auf Ukenzia.


  EVOLO eilte ihnen voraus.


  



  8.


  Seit Tagen befand Fartuloon sich mit seiner KLINSANTHOR und
  der »unfertigen« Ligriden Inua in einem Orbit um die
  blaue Riesensonne. Genauer gesagt, seit EVOLO sich in den Besitz
  des Psionischen Tores gebracht und die Hyptons in die Flucht
  gejagt hatte, und seit Atlan im Zuge dieser Kämpfe nach
  Yumnard gekommen war und Chipol barg.


  Atlan verfolgte nun die PZAN-PZAN, ein Hypton-Schiff mit der
  neu gebildeten Traube der »Rächer der
  Vergangenheit« an Bord; Fartuloon hingegen beobachtete die
  Vorgänge im Ukenzia-System. Der sonnennahe Orbit war der
  einzige Ort, an dem er sich halbwegs sicher wähnen durfte,
  wo ihn nicht einmal EVOLO leicht aufspüren konnte.


  Fartuloon erlebte die Annäherung der beiden kleinen
  fremden Raumer, er stellte fest, daß die Ikuser
  Vorbereitungen trafen, das Psionische Tor gegen Angreifer
  abzusichern, und ihm entging weder Dharys’ Aufbruch mit der
  LJAKJAR, noch daß EVOLO sich ebenfalls zurückzog.


  Dann begann das Warten… Bis überraschend eine
  offenbar bunt zusammengewürfelte Flotte nur wenige
  Lichtminuten vom Zentralgestirn entfernt materialisierte. Wie
  Fartuloon nach und nach feststellte, handelte es sich um
  schlagkräftige Einheiten verschiedener Völker, die von
  mehreren Hypton-Schiffen aus unter Kontrolle gehalten wurden.


  In drei Stoßkeilen drangen die Angreifer vor. Ihre Ziele
  waren Yumnard, die verschiedenen Abwehreinrichtungen der Ikuser
  und das Psionische Tor. Verluste schienen für sie nicht zu
  zählen. Innerhalb von wenig mehr als vier Stunden kam die
  Gegenwehr der Techniker nahezu gänzlich zum Erliegen.


  Trotz der vielfältigen Störungen durch die Sonne
  fingen die Antennen der KLINSANTHOR den verzweifelten Funkspruch
  der Ikuser auf. Und wenig später Dharys’ nichtssagende
  Antwort von Bord der LJAKJAR.


  Zwei ausgeschleuste Spionsonden erleichterten Fartuloon die
  Einpeilung, die ihn schließlich nach Cairon führte. Er
  mußte wissen, was dort geschah.


  Fartuloon traf zu einem Zeitpunkt auf der Welt der Bathrer
  ein, als die Schlacht schon geschlagen war. Lediglich die
  Ortungen zeigten ihm noch die abfliegenden Traykon-Schiffe.


  Er nutzte das herrschende Durcheinander, um zusammen mit
  dailanischen Einheiten nahe Bakholom zu landen. Die Daila
  informierten ihn wenig später auch über das Geschehene,
  und von einigen Priestern erfuhr er schließlich
  Einzelheiten.


  Jubel oder gar Freude wollte nirgendwo richtig aufkommen,
  wenngleich verschiedentlich Ansätze dafür erkennbar
  wurden. Die Bathrer erfreuten sich ihres Sieges, sie wußten
  aber auch, daß sie trotz aller Anstrengungen allein auf
  verlorenem Posten gestanden hätten, und daß sie die
  gewonnene Atempause lediglich einer glücklichen Fügung
  des Schicksals verdankten. Aus ihren Erfahrungen lernten sie -
  nicht nur für sich. Sie sahen die Notwendigkeit,
  Verbündete zu gewinnen (und da stimmten ihnen die Daila
  vorbehaltlos zu); denn nur gemeinsam würde man wirklich
  gegen EVOLO bestehen können.


  Der Anfang war gemacht - die Zukunft würde zeigen, ob er
  zur Hoffnung berechtigte.


   


  *


   


  EVOLO und die Reste seiner Aytab-Flotte erschienen in einem
  wahrhaft selbstmörderischen Manöver mitten zwischen den
  Einheiten der Hyptons. Aus allen Rohren feuernd, gelang es den
  Traykon-Raumern innerhalb kürzester Zeit, die Überhand
  zu erringen. Selbst die erfahrenen Hyptons reagierten nicht
  schnell genug, um das Unheil aufzuhalten oder gar abzuwenden.


  Während im Raum um das Psionische Tor heftige
  Energiegewitter tobten, versetzte EVOLO sich nach Yumnard. Die
  Hilfstruppen der Hyptons hatten seiner psionischen Lähmung
  nichts entgegenzusetzen, und schon gar nicht seinen Mikrozellen,
  die sogar geschlossene Kampfanzüge durchdrangen und deren
  Träger infizierten.


  Flüchtig empfand EVOLO Bewunderung für die Priester
  von Cairon, daß sie es verstanden hatten, ihm in dieser
  Hinsicht zu trotzen. Ein nahezu ebenbürtiger Gegner machte
  jede Auseinandersetzung reizvoller.


  Wenn die Bathrer erst seine Sklaven waren, würde ihre
  Abhängigkeit von ihm noch größer sein als die der
  Ikuser. Dabei hatten schon die Techniker einen solch unbeugsamen
  Willen gezeigt, daß es den Hyptons nicht mehr gelungen war,
  sie seinem Zugriff zu entziehen.


  Es bereitete EVOLO Genugtuung, die Angehörigen des
  Konzilvolks zum zweitenmal von Yumnard und aus dem Ukenzia-System
  zu vertreiben. Daß auch dieser Sieg kein endgültiger
  sein würde, wußte er nur zu genau.


  Er wartete auf ein neues Kräftemessen - unter anderen,
  besseren Vorzeichen für ihn.


  ENDE


  



  Nach dem Sieg der Bathrer blenden wir im nächsten
  Atlan-Roman zu einem neuen Schauplatz mit neuen Abenteuern
  um.


  Die Erzählung beginnt auf einem Planeten, der rund
  250.000 Lichtjahre vom Zentrum Manam-Turus entfernt liegt. So
  klein und unbedeutend der Planet auch sein mag – die
  folgenden Ereignisse sind es nicht, denn eine Herrscherin
  erwacht…


  EINE HERRSCHERIN ERWACHT – das ist auch der Titel des
  Atlan-Bandes 766. Der Roman wurde von Falk-Ingo Klee
  geschrieben.
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